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    Prolog


    


    „Mama, beeil dich sonst kommen wir noch zu spät!“ Wie vor jedem Fußballspiel war Peter sehr aufgeregt und es ging ihm nicht schnell genug. Also tanzte er ungeduldig von einem Bein auf das andere und hetzte mich durch die Wohnung, um seine Schuhe zu suchen. Das rote Fußballoutfit trug er bereits und ich fand, dass es zu seinen dunklen Haaren einen tollen Kontrast bildete. Lisa lachte sich halb kaputt und ein paar blonde Strähnen tanzten um ihre Nase. Ihre blauen Augen strahlten wie ein tiefer blauer See zur Sommerzeit.


    Sie äffte mich mit ihren Puppen nach.


    Mein Mann Steffan schüttelte nur ungläubig den Kopf und auch wenn mein Sohn ihm wie aus dem Gesicht geschnitten war, war sein Ordnungssinn um ein Vielfaches mehr ausgeprägt. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass er schon einen Sauberkeitsfimmel hatte. Seine braunen Augen bekamen bei Peters Ordnung immer diesen seltsamen Ausdruck, über den Lisa sich immer amüsieren musste.


    Im Kinderzimmer, Wohnzimmer und unserem Schlafzimmer hatte ich schon alles abgesucht. Fehlanzeige.


    Peter war nun wirklich nicht gerade der Ordentlichste und so war es dann immer, dass er irgendetwas suchen musste. Ob für die Schule oder, wie eben heute, für sein wichtiges Fußballspiel.


    Ich nahm mir den Flur vor, den ich zwar bereits untersucht hatte, aber auch jetzt fand ich sie nicht.


    „Wir kommen zu spät!“, wurde er immer hibbeliger und fuhr sich nervös durch die schulterlangen Haare.


    „Wenn du deine Sachen mal dahin tun würdest, wo sie hingehören, müsste ich sie nicht jedes Mal suchen!“, rief ich aus der Waschküche, in der ich endlich die Schuhe gefunden hatte.


    „Da sind sie!“, stürmte ich zurück in den Flur, wo alle ungeduldig warteten. Nur Lisa bekam sich nicht ein vor lauter Lachen. Sie war mein kleiner Sonnenschein, auf den ich in keinem Fall bei diesem Fußballspiel verzichten wollte. Mit ihr gab es immer etwas zu lachen und es wurde einem in ihrer Umgebung nie langweilig.


    In der Beziehung war Lisa wie ich und auch das Aussehen hatte sie von mir geerbt. Ihre langen blonden Haare, die gerade süße Nase und die blauen Augen, umrahmt von einem dunklen Hauch. Nur dass ich meine Haare schulterlang hatte abschneiden lassen.


    „Dann kann es ja endlich losgehen!“, schüttelte mein Mann seinen Schlüsselbund, drückte mir mit einem Lächeln noch einen Kuss auf den Mund und öffnete die Haustür.


    Peter stürmte an ihm vorbei, um als Erster am Auto zu sein, natürlich durfte dann auch noch mein Mann die ganzen Sachen tragen.


    Ich hob Lisa auf meine Arme, denn ansonsten wären wir nie pünktlich, und diese Enttäuschung wollte ich Peter auf jeden Fall ersparen.


    Er spielte jetzt seit einem guten halben Jahr im Verein und ich musste zugeben, dass er nicht schlecht war. Sogar sein Trainer kam aus dem Schwärmen nicht mehr raus und so wurde jedes Spiel zu einem Familienausflug.


    Auch Lisa freute sich jedes Mal auf dieses Ereignis. Sie hatte dort eine Menge Freunde gefunden, mit denen sie ab und an, während den Pausen auch einmal versuchte den Ball ins Netz zu bringen. Mein Mann stand bei seinen Spielen immer am Rand und feuerte Peter aus lauter Kehle an. Wenn er ein Tor schoss, flippte er total aus und man konnte meinen, er wäre hier das Kind in unserem Haus.


    Wir hatten bereits die halbe Strecke hinter uns, als es wie aus Kübeln zu regnen anfing. Steffan schaltete die Scheibenwischer auf die höchste Stufe. Aber sie wurden trotz allem nicht Herr der Wassermassen


    Er verlangsamte die Fahrt, um überhaupt etwas sehen zu können.


    Lisa spielte im Kindersitz mit ihren Puppen und Peter verzog beim Anblick des Regens das Gesicht zu einem Schmollmund. Hoffentlich fiel das Spiel nicht ins Wasser.


    Plötzlich hörte ich Reifen quietschen und sah einen grellen Lichtblitz, der meine Augen einen kleinen Moment blind machte. Das grelle Licht kam aus dem Himmel, aber es war kein Blitz, den wir kannten. Er war zu hell und viel zu groß. Außerdem hatten wir kein Gewitter, dem ich den Blitz zuordnen konnte. Ich suchte den Himmel ab, aber konnte nichts entdecken, dafür regnete es einfach zu stark. Fragend sah ich zu meinem Mann herüber, der nur mit den Achseln zuckte.


    Dann wieder so ein Blitz, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite in den Boden fuhr. Doch er schlug nicht ein und hinterließ im Bodenbereich keinerlei Spuren. Das war alles so merkwürdig, dass ich den Himmel weiter nach Hinweisen für die Blitze absuchte. Dann wieder noch ein größerer Blitz, der in die gegenüberliegende Fahrbahn eintauchte.


    Und dann sah ich ein Fahrzeug, das hinter dem Blitz in der Nähe eines LKWs ins Schleudern kam. Wahrscheinlich hatte der Fahrer sich von dem Blitz noch mehr erschrocken als ich.


    Es rammte zwei oder drei Mal das Heck des Lieferwagens und drängte es so in Richtung Gehweg. Das Fahrzeug selbst rutschte in den mit Wiese bewachsenen Hang und kam schließlich zum Stehen.


    Der Fahrer des Lieferfahrzeugs versuchte den Anhänger wieder unter Kontrolle zu bekommen, aber hatte auf der regennassen Fahrbahn keinen Erfolg. Die Macht über das Fahrzeug verloren, rutsche der Anhänger in unsere Richtung und die Zugmaschine kippte auf die Fahrerseite. Noch während sie kippte, zog sie den Anhänger mit sich, der sich mit ohrenbetäubendem Lärm auf die Seite legte. Noch immer rutschte er in unsere Richtung und ich bekam es mit der Angst zu tun.


    Verzweifelt versuchte mein Mann, unseren Wagen zum Anhalten zu bringen, und lenkte gleichzeitig gegen, um ihn so aus der Schusslinie zu bekommen.


    Doch irgendwie verlor er bei diesem Regen die Kontrolle und der Wagen rutschte auf der nassen Fahrbahn hinten weg. Unser Wagen drehte sich ein paar Mal, bis er schließlich mit der Fahrerseite in Richtung des Anhängers zum Stehen kam.


    Erschrocken und gleichzeitig glücklich, dass wir das ohne Schaden überstanden hatten, lächelte ich meinen Mann erleichtert an. Lisa weinte in ihrem Sitz und Peter bekam kreidebleich keinen Ton mehr heraus.


    Was dann genau geschah, kann ich nicht mehr sagen. Ich weiß nur noch, dass noch ein weiterer hellerer Blitz vom Himmel schnellte und ich merkwürdige Lichter am Himmel sah. Dann hatte ich nur noch Augen für meine Kinder und meinen Mann. Dann wieder einer dieser merkwürdigen Blitze. Als ich wieder einigermaßen sehen konnte, erschien mir der Anhänger wieder vor meinen Augen, der mittlerweile in die Nähe unseres Autos rutschte.


    Als wüsste ich, was als nächstes passieren würde, schrie ich nur noch: „Festhalten!“, und versuchte meine Kinder mit meinen Händen nach hinten zu drücken, doch ich konnte sie durch meinen Gurt nicht erreichen.


    Ich hörte den Aufprall und spürte den Ruck, der durch unser Auto fuhr. Das Zerspringen von Glas, das Zusammendrücken der Karosserie und das Schreien meiner Familie.


    Dann war es auf einmal still und dunkel.


    


    Als ich meine Augen langsam wieder aufschlug, fand ich mich im Krankenhaus auf der Intensivstation wieder. Ein gleichmäßiges Piepen ging durch den Raum und überall hingen Kabel und Schläuche.


    Zuerst war ich wie benebelt und wusste nicht mehr, was passiert war oder warum ich hier gelandet war. Doch nach einiger Zeit fiel mir schlagartig alles wieder ein.


    Ich erinnerte mich an die grellen Lichtblitze, die merkwürdigen Lichter, den LKW und an meine Familie, die schreiend in unserem Wagen saß.


    Meine Familie, schoss es mir wieder durch den Kopf. Wo waren sie? Wie ging es ihnen? Was genau war passiert?


    Ich versuchte verzweifelt mich zu erinnern. Aber nachdem ich versucht hatte sie festzuhalten, riss bei mir der Faden ab.


    Das Piepen der Überwachungsmaschine wurde immer schneller. Mein Kopf brummte, je mehr ich versuchte mich zu erinnern. Meine Kinder, mein Mann, was war mit ihnen? Wieso lagen sie nicht hier neben mir? Ich musste sie suchen, wollte aufstehen, doch irgendetwas hielt mich zurück. Diese blöden Schläuche.


    Eine Schwester kam mit einer Beruhigungsspritze zu mir, nachdem ich in Panik versucht hatte alle Kabel und Schläuche herauszureißen und schreiend und um mich schlagend versuchte das Krankenbett zu verlassen, um nach meiner Familie suchen zu können.


    Zwei Mann mussten mich festhalten, damit die Schwester mir die Spritze setzen konnte. Danach wurde es langsam wieder dunkel um mich herum.


    


    


    Zwei endlos lange Tage lag ich noch auf der Intensivstation, bevor ich in ein normales Zimmer verlegt wurde. Der Arzt kam, um mich über meine Verletzungen und meine Familie aufzuklären. Meine Verletzungen waren mir egal, ich wollte nur wissen, wo meine Liebsten waren und wie es ihnen ging.


    Doch instinktiv, tief in meinem Innersten, wusste ich bereits, dass sie keine Chance gehabt hatten, auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte. Und der Arzt bestätigte nur meinen Verdacht.


    Weinend und schreiend ließ ich alle Wut heraus. Warf alles durch das Zimmer, was ich in die Finger bekommen konnte. Schlug auf den armen Arzt ein, der versuchte mich zurückzuhalten, denn meine Wut kannte keine Grenzen. Wut darüber, dass ich überlebt hatte und meine ganze Familie Opfer dieses Unglücks wurde.


    Wut darüber, dass ich sie nicht retten konnte.


    Wieder schmiss ich etwas durch die Gegend, doch diesmal landete es mit einem lauten Knall an der Wand.


    


    


    


    


    Schweißgebadet saß ich schreiend in meinem Bett in meinem eigenen Schlafzimmer.


    Erschrocken sah ich auf die Nachttischlampe, die ich in meinem Traum an der Wand zerschmettert hatte.


    Seit diesem verfluchten Tag hatte ich jede Nacht den gleichen Traum. Ein Albtraum, aus dem es kein Erwachen zu geben schien. Ein Traum, der mich jedes Mal an das Schicksal meiner Liebsten erinnerte. Und jedes Mal wachte ich an derselben Stelle des Traums wieder auf. Schweißgebadet, angsterfüllt, tränenüberflutet und jedes verdammte Mal hatte ich einen anderen Gegenstand zerschmettert.


    Mein Mann war damals auf der Stelle tot. Er wurde sozusagen von seinem eigenen Lenkrad und dem Anhänger des LKWs zu Tode gequetscht und war gerade erstmal achtundzwanzig Jahre alt.


    Mein Sohn, der gerade seinen siebten Geburtstag hatte, verstarb noch an der Unfallstelle an seinen inneren Verletzungen. Sie versuchten ihn noch zu reanimieren, doch wie mir der Arzt später erklärt hatte, waren seine Organe zu sehr in Mitleidenschaft gezogen worden. Er verblutete innerlich.


    Und mein kleiner Sonnenschein, gerade mal fünf Jahre alt, wurde noch mit mir ins Krankenhaus gebracht. Aber trotz aller Mühe der Ärzte, die sie sofort operierten, überlebte sie nicht einmal die Nacht. Ihr kleiner süßer Kopf war gebrochen und auch wenn sie überlebt hätte, wäre sie wahrscheinlich nie wieder der Mensch gewesen, der sie mal war.


    Doch das alleine war nicht alles an Horror, der mich jede Nacht aufs Neue verfolgte. Als wäre das nicht schon alles schlimm und schrecklich genug, setzte man noch einen drauf.


    Die Lichtblitze und die merkwürdigen Lichter, die ich an diesem Tag gesehen hatte, waren erst der Vorreiter allen Übels. Es war der Tag Ihrer Ankunft. Der Tag ab dem alles anders werden sollte.


    Anfangs änderte sich für uns kaum etwas und man hätte meinen können, dass es sich nur um ein Hirngespinst meiner Angst handelte. Ich wohnte jetzt alleine in dem großen Haus, das mich täglich, sogar stündlich an meine Liebsten erinnerte. Mir fehlten das Lachen meiner Kinder und die Zuneigung meines Mannes.


    Die Menschen gingen weiterhin ihrer Arbeit nach und unsere Politiker, die uns eigentlich beschützen sollten, spielten alles herunter. Sie dementierten die Ankunft der außerirdischen Besucher und so langsam zweifelte ich selbst an dem, was ich gesehen hatte. Mein Verstand wusste, dass es wahr war, also warum ließen uns die Mächtigen dieser Erde in dem Glauben, alles sei wie immer?


    Doch nach und nach änderte sich dann alles. Zuerst fast unmerklich, doch plötzlich gab es keine Regierung mehr, die uns anlügen konnte. Unter den Menschen brach Panik aus. In einem führungslosen Land, in dem alles außer Kontrolle geriet. In den Städten herrschte das absolute Chaos. Sie kamen. Kamen, um die Menschen zu kontrollieren und sie zu unterdrücken.


    Ein riesiges rundes Raumschiff, fünf oder sechs Mal so groß wie ein Fußballfeld, schwebte über uns. Sein Schatten verdunkelte die halbe Stadt. Aus ihm lösten sich kleinere Raumschiffe, die die Menschen mit Waffengewalt zusammentrieben. Die, die flüchten konnten, brachten sich an irgendeinen geheimen Ort in Sicherheit.


    Wie wir später zu hören bekamen, wurden diese Raumschiffe auf der ganzen Welt gesichtet. Und überall erwartete die Menschheit dasselbe Schicksal. Nur bei uns war das größte der Raumschiffe gelandet und es hinterließ eine Welle der Gewalt und Verwüstung.


    Warum genau sie gekommen waren und warum sie es auf uns abgesehen hatten, konnte keiner sagen.


    Einige der Leute verschwanden für immer und das Leben, das wir kannten und uns aufgebaut hatten, war mit einem Schlag vernichtet. Jeder, der an seinem Leben hing, zog sich in kleinen Gruppen in verlassenen Gegenden zurück. Geschäfte und sogar Arbeitsplätze waren verlassen. Die Städte wie ausgestorben. Alle hatten nur das Nötigste eingepackt, um so schnell wie möglich in Sicherheit zu gelangen. Der Kampf ums nackte Überleben hatte begonnen. Geschäfte wurden geplündert, denn die benötigten Lebensmittel und Getränke wurden rar.


    Mittlerweile hatten diese Typen alles unter Kontrolle.


    Auch ich hatte mein Haus und mein bisheriges Leben hinter mir gelassen und hatte Unterschlupf in einer kleinen Hütte auf dem Land gefunden. Ich hoffte, hier wenigstens ein wenig zur Ruhe zu kommen. Doch die Angst im Nacken, von diesen merkwürdigen Wesen entdeckt zu werden, ließ mich alles andere als ruhig werden. Und dann irgendwann ging es richtig los. Ich hörte die Schreie der Menschen, die von diesen Monstern über das freie Feld getrieben wurden. Getrieben wie eine Horde Vieh. Männer, Frauen und Kinder flehten am Leben gelassen zu werden. Ohne jede Chance, sich aus dieser Lage zu befreien.


    Ich hasste diesen Moment und mich selbst. Es war nicht meine Art, einfach zuzusehen, aber ich konnte nichts tun. Ich war alleine und an diesem Tag froh, dass ich nicht entdeckt wurde und nicht an ihrer Stelle war.


    Einer der schlimmsten Tage in meinem Leben.


    Der Tag, nachdem sich alles nur noch ums Überleben drehte. Der Tag, an dem meine Sichtweise auf alles komplett über den Haufen geworfen wurde.


    Der Tag, nachdem ich das erste Mal darüber nachdachte.


    


    


    Was wäre wenn?


    


    Was wäre ich heute, wenn ich nicht von meinen Eltern abstammen würde oder wenn ich diesen Kindergarten oder diese Schule besucht hätte.


    Was wäre ich, wenn ich diesen Mann nicht kennengelernt oder meine Kinder nicht gehabt hätte. Was wäre dann aus mir geworden?


    Ich weiß nicht, ob sich das jeder einmal in seinem Leben fragt oder ob ich die einzige bin, aber was oder wer wäre ich heute?


    Es soll Menschen geben, die die Antwort darauf kennen, die eine ganze Zukunft in einem anderen Blickwinkel erscheinen lassen können.


    Aber mir ist so einer leider noch nie begegnet.


    Sie halten sich versteckt aus Angst, entdeckt zu werden.


    Und das mit Recht. Sie wurden gejagt. Gejagt, um zu verhindern, dass sie den Menschen Hoffnungen machen konnten. Eine Hoffnung, die sie in dieser jetzigen Welt gut gebrauchen konnten. Aber vielleicht hatten die Außerirdischen auch nur Angst davor, dass man sie stürzen könnte. Ein Mensch mit einer solchen Macht könnte viele Anhänger um sich scharen und damit die Pläne der unbefugten Eindringlinge vernichten. Wie sicher wäre es dann für diesen Menschen? Wahrscheinlich nicht sehr sicher. Und jeder an seiner Stelle würde nicht anders handeln und sich so gut es ging versteckt halten.


    


    Wir schreiben jetzt das Jahr 2047. Die Städte und Länder, die wir aufgebaut hatten und deren Namen wir schon ewig kannten, gab es nicht mehr.


    Die Welt hatte sich von Grund auf geändert. Es gab jetzt Kolonien. Kolonien, in die wir Menschen uns zurückgezogen hatten und in denen wir versuchten unser Leben zu leben. Die großen und kleinen Städte gab es zwar noch, aber nur selten verirrte sich jemand von uns dorthin. Häuser standen leer und viele von ihnen waren kurz vor ihrem Verfall. Keiner kümmerte sich mehr darum, denn jeder war froh, wenigstens noch sein Leben zu haben.


    Und ich bin mittlerweile dreißig Jahre alt und stelle mir immer noch diese Fragen.


    Aber es hat sich eine Kleinigkeit in meinem Leben geändert.


    Ich bin auf der Suche. Auf der Suche nach dem Menschen, der mir meine Fragen beantworten kann. Ich muss es einfach wissen, auch auf die Gefahr hin, dass mir mein anderes Leben vielleicht nicht gefallen wird. Aber vielleicht auch auf die Gefahr hin, dass alles besser hätte sein können.


    Eins von beiden, aber welches, werde ich nur herausfinden, wenn ich diesen Menschen, dem ich jetzt schon seit zwei Jahren auf der Spur bin, endlich gefunden hätte.


    Auch wenn es auf den ersten Blick einfach erschien, war es das ganz und gar nicht.


    Niemand wusste, ob es eine Frau oder ein Mann war, und noch niemand hatte diesen Menschen je zu Gesicht bekommen. Alter oder Aussehen waren unbekannt. Und schließlich musste man auch in diesen gefährlichen Zeiten immer Angst um sein eigenes Leben haben.


    Man hatte nur gehört, dass er aus einer Stadt namens Bruga kommen sollte.


    Dieser Spur bin ich vor zwei Jahren gefolgt, aber ich fand immer nur neue Spuren, denen ich folgen musste.


    An jeder Stelle waren neue Hinweise auf den Verbleib dieses Menschen zu finden, den ich bis zum heutigen Tag ohne Erfolg versucht hatte aufzuspüren.


    Aber ich hatte das bestimmte Gefühl, dass ich näher kam. Zwei lange Jahre. Viele andere hätten wahrscheinlich schon lange aufgegeben. Aber ich konnte nicht.


    Das Gefühl in mir, wissen zu müssen, wie mein Leben anders verlaufen wäre, war stärker als alles andere in meinem Leben.


    Vor allem jetzt, nachdem ich alles in meinem Leben verloren hatte, was mir noch wichtig war. Nach dem tödlichen Unfall meines Mannes und meiner Kinder gab es für mich nichts anderes mehr, wofür es sich lohnte zu leben. Familienangehörige hatte ich keine mehr und meine Freunde hatte ich durch die Ankunft der Außerirdischen komplett aus den Augen verloren. Ich war alleine. Hatte keinem mehr Rechenschaft abzulegen und konnte gehen, wohin ich wollte. Mich hielt nichts mehr an einem Ort. Also suchte ich unbeirrt weiter, auch wenn ich wusste, dass dieses strafbar war. Ich wollte und konnte mich nicht damit abfinden, dass mein Leben hier und jetzt beendet oder gescheitert war. Die Hoffnung, in mir etwas ändern oder zumindest etwas besser machen zu können, war so groß wie noch nie zuvor. Ich hatte nicht vor mich jetzt oder in Zukunft unterkriegen zu lassen und schon gar nicht von irgendwelchen Typen, die hier nichts zu suchen hatten. Ja, ich war auf der Suche und vielleicht war ja sogar dieser Mensch in der Lage, unser aller Leben zu ändern. In ein Leben, das wir uns alle wieder zurück wünschten. Auch wenn es nie wieder so sein würde, wie es früher einmal war.


    Ich hatte gehört, dass sich auch schon andere auf die Suche gemacht hatten, von denen man, nachdem sie erwischt wurden, nie wieder etwas gehört hatte. Was mit ihnen geschehen war, wusste keiner genau.


    Nur dass sie von den Behörden von den Außerirdischen, als abschreckendes Beispiel, gefangen genommen wurden und öffentlich zur Schau gestellt wurden. Danach war jeder Verbleib der Leute ungewiss.


    Ich musste auf der Hut sein, damit mir nicht das gleiche Schicksal zuteilwurde. Bis jetzt hatte ich unglaubliches Glück gehabt, aber wie lange das noch so bleiben würde, wusste keiner. Vielleicht hatten sie mich auch schon im Visier und ich hatte es nur noch nicht bemerkt. Aufgeben kam für mich jedenfalls momentan nicht in Frage.


    Auch wenn ich das Gefühl hatte, dem Menschen näher zu kommen, würde er sich aus Angst vor den mächtigen Behörden nicht so einfach zu erkennen geben. Denn wie schon gesagt, war dieses verboten und was würden sie dann erst mit diesem Menschen anstellen, der all die Fragen beantworten konnte. Also musste ich auch aufpassen, dass ich diesen Menschen nicht in Gefahr bringen würde. Ich würde mich jedenfalls selbst hassen, wenn ich den vielleicht einzigen Menschen, der die Hoffnung auf eine neue Zukunft in den Händen hielt, verraten würde.


    


    


    Mein neuer Hinweis führte mich in eine kleine abgelegene Stadt namens Laos, die nur rund dreihundert Einwohner hatte. Eine alte kleine Stadt, die man noch aufrechterhalten konnte und aus der man eine Kolonie gemacht hatte. Es war zwar kritisch, in einer so großen Kolonie zu leben, und doch hatten sich die Menschen in dieser Gegend mit der ständigen Angst arrangiert. Und trotzdem kannte jeder jeden. Anders wäre das auch nicht möglich gewesen. Schließlich wäre es gefährlich gewesen, wenn sich jemand von diesen Kerlen heimlich eingeschlichen hätte. Da war es schon wichtig, dass man die Leute, die dort lebten, gut kannte. Und das wäre auch ein sicheres Versteck für genau diesen Menschen, der sich dort in Sicherheit wiegen konnte.


    Vielleicht war es hier ja nicht so schwer, ihn auszumachen. Hoffte ich jedenfalls.


    Der Bus, mit dem ich gefahren war, wenn man das noch Busse nennen konnte, denn es waren einfach nur noch rostige Schrotthaufen, die von einigen Menschen noch notdürftig repariert und bedient wurden, um uns wenigstens von einem Ort zum anderen zu bringen, brachte mich zu meinem Ziel. Sie waren froh, sich damit ein paar Lebensmittel verdienen zu können. Ansonsten hätten wir die langen Wege zu den einzelnen Kolonien zu Fuß zurücklegen müssen. Es gab auch kaum noch Benzin, sodass es wahrscheinlich auch nicht mehr lange dauern würde, bis diese Busse auch nicht mehr betrieben werden konnten.


    Er hielt kurz vor der Stadt und ich musste den Rest des Weges zu Fuß zurücklegen. Die schmale Straße war stockdunkel und die Geräusche der nachtaktiven Tiere ließen mir einen kalten Schauer den Rücken hinunterlaufen. Aber ich hielt mich an das Licht einer Straßenlaterne, die ich von weitem sehen konnte, und setzte trotz meiner Angst einen Fuß vor den anderen. Schließlich hatte ich die erste Laterne erreicht und der weitere Weg wurde von weiteren Laternen umsäumt.


    Diese Stadt war wie ausgestorben. Kein Lebenszeichen weit und breit, bis auf ein paar streunende Katzen, die man jaulen hören konnte, und das Bellen eines Hundes aus einem der Häuser. Irgendwie hatte ich mir das hier anders vorgestellt. Doch die menschenleeren Straßen und diese unheimliche Ruhe machte mir doch ein wenig Angst. Vielleicht kam ich ja schon zu spät und die Seher hatten diesen Ort schon vor mir entdeckt.


    Doch plötzlich sah ich ein kleines Kind über die Straße zu einem alten Haus laufen. Die Tür öffnete sich und das Kind verschwand im Inneren. Also schien hier die kleine Welt doch dementsprechend in Ordnung zu sein.


    Unbeirrt setzte ich meinen Weg fort, bis ich schließlich an ein kleines altes Hotel kam, in dem noch Licht brannte. Ich klopfte an der aus Glas bestehenden Eingangstür. Nichts. Ich klopfte noch einmal und dieses Mal kam ein greiser alter Mann und öffnete mit großer Mühe die Tür.


    Er bat mich rein. In der Eingangshalle war es wie draußen, still. Man hätte meinen können, dass hier nur der alte Mann und ich existierten. Er ging hinter den Tresen und kramte einen Schlüssel aus einer Schublade.


    Ich sah mich genauer um. Auf den ersten Blick sah es hier sauber aus, aber nach einem zweiten konnte man die Spinnweben und den Staub doch erkennen. Dieses Hotel hatte seine besten Jahre schon lange hinter sich und wie es aussah, waren hier auch schon lange keine Besucher mehr gewesen.


    Der weißhaarige Mann mit den stahlblauen Augen nahm mir meinen Rucksack ab, führte mich in den ersten Stock, vorbei an einigen Türen, und zeigte mir mein Zimmer, das am Ende des Flures lag. Übergab mir den Schlüssel und mein Gepäck und ließ mich schließlich alleine. In diesem Raum schien die Zeit stehengeblieben zu sein. Nichts erinnerte hier an die Ankunft der Außerirdischen.


    Das Zimmer war im Gegensatz zur Eingangshalle, sehr sauber. Kein Staubkorn weit und breit. Ein großes Bett lud zum Schlafen geradezu ein. Auch das Bad war gepflegt worden. Mit seiner runden Badewanne und den hellen Fliesen sah es eher so aus, als würde es überhaupt nicht zu diesem Hotel gehören. Zu modern zu der restlichen Ausstattung des Hotels, aber sehr einladend ein gemütliches Bad zu nehmen.


    Wie auch immer, war ich von der langen Fahrt doch sehr geschlaucht und wollte mir es erst einmal auf dem Bett gemütlich machen. Schnell schlummerte ich ein.


    Zum ersten Mal nach langer Zeit sah ich meinen nächtlichen Traum, den ich mittlerweile in- und auswendig kannte, nur verschwommen. Die Konturen meiner Liebsten verschmolzen mit dem Hintergrund und ich hatte Mühe, den Ort des Geschehens zu erkennen. Nur schemenhaft nahm ich die Blitze im Hintergrund wahr. Mein Körper beruhigte sich und das erwartete Ende blieb aus. Ich schlief. Zum allerersten Mal nach langer Zeit wieder.


    Doch plötzlich war ich wieder hellwach.


    Von draußen hörte man von den noch vorher ausgestorbenen Straßen einen lauten ohrenbetäubenden Krach und Leute, die panisch schrien. Erschrocken fuhr ich aus meinem tiefen Schlaf und stand Sekunden später neben dem Bett. Ich rannte zum Fenster und traute meinen Augen nicht.


    Uniformierte hatten die Leute aus ihren Häusern getrieben und schlugen auf sie ein. Was war hier los, zum Teufel. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen. Wie hatten sie die Leute hier ausfindig machen können? War vielleicht doch ich der Grund für diese Misere? Noch eben war hier alles in bester Ordnung gewesen und mit einem Mal schien eine kleine heile Welt in sich zusammenzubrechen.


    Ängstlich kauerten die Bewohner auf dem Boden, um so vielleicht den brutalen Schlägen zu entkommen. Das kleine Mädchen, das ich vorher über die Straße laufen sehen hatte, kauerte zusammen mit seiner Mutter in einer Ecke. Sie weinte jämmerlich und die junge Frau versuchte sie zu beruhigen, um die Aufmerksamkeit nicht auf sie zu ziehen. Auch viele andere hatten sich aneinandergekauert. Kinder und Frauen. Merkwürdig war nur, dass kein einziger Mann unter den Gefangenen war. Dann hörte ich plötzlich einen der Uniformierten eine junge Frau anschreien.


    „Wo ist sie? Entweder du redest, oder ich werde jedes Einzelne von ihnen foltern, bis jemand freiwillig etwas erzählt!”, deutete er höhnisch auf eine Gruppe Kinder und zog dabei die Frau an den Haaren hinter sich her. Sie schrie vor Schmerzen. Ein Weiterer von den Uniformierten hielt die Kinder in Schach. Er stupste mit dreckigem Lachen jedes mit einem Stock an und sie schrien vor Angst auf. So wollte er anscheinend Druck auf die junge Frau ausüben. Doch sie blieb standhaft und biss ihre Lippen zusammen, damit kein Wort herauskam.


    Am liebsten wäre ich nach unten gerannt und hätte ihm den Hals umgedreht. Aber dafür waren es zu viele von denen. Ich konnte nichts weiter tun, als mit anzusehen, wie er auch noch einen kleinen Jungen in den Bauch trat, der ihr helfen wollte. Er schien der kleine Sohn der Frau zu sein, der verzweifelt immer wieder aufstand und sich um das Bein seiner Mutter klammerte. Dieser tapfere kleine Kerl hatte den Mut von zehn Männern. Und doch nutzte es ihm wenig. Wieder trat der Uniformierte nach ihm und der Junge schlug mit dem Kopf gegen die Hauswand. Blut quoll aus einer klaffenden Wunde an seinem Hinterkopf und er blieb einen kleinen Moment bewusstlos liegen. Bis er schließlich erneut zu seiner Mutter kroch und den nächsten Fußtritt kassierte.


    Diese Schweine schreckten auch wirklich vor nichts zurück. Trotz der Schmerzen, die er haben musste, bettelte er die Frau an nichts zu verraten. Doch als der Uniformierte weiter auf ihn eintrat, knickte die Frau schließlich ein. Ich denke, wenn ich in der gleichen Situation gewesen wäre, hätte ich mich auch nicht anders verhalten.


    Sie nutzen die Liebe zu den anderen Menschen gnadenlos aus. Sie wussten genau, wie und wo sie uns Menschen treffen konnten und unser Verhalten sich immer wieder zu ihren Gunsten auswirken würde. Sie waren so berechnend und trotz allem hatten wir keine Möglichkeit, uns gegen sie zu stellen. Nicht solange wir nicht wussten, mit welchen Waffen wir sie schlagen konnten.


    Dann sah ich, wie einige der Uniformierten mit seltsamen Waffen in den Händen zum Hotel kamen. Die restlichen behandelten die Leute weiter so fies. Es schien ihnen schon fast Freude zu bereiten. Auf jeden Fall wirkte es so auf mich. Panik machte sich in mir breit. Was, wenn ich die jenige war, nach der sie suchten. Ich war zwar immer vorsichtig gewesen, aber das hieß ja nicht, dass man mich nicht erwischen würde.


    Schließlich hatten sie auch ihre Leute, die solche wie mich ausfindig machen konnten. Sie nannten sie die Lebensseher oder Seher. Sie konnten sich in den Köpfen der Leute breit machen und so in ihr Innerstes schauen. Man konnte sie auf den ersten Blick nicht von einem normalen Menschen unterscheiden und deshalb waren sie besonders gefährlich. Sie waren nur darauf trainiert, diese Menschen, wie ich einer war, ausfindig zu machen. Sie hätten dein Nachbar oder der Bäcker von nebenan sein können, wenn es sie dann auch noch gegeben hätte, und du hättest es nicht gemerkt. Erst dann, wenn sie dich abgeholt hätten.


    Panisch schaltete ich das Nachtlicht aus und suchte nach einem Winkel, wo ich mich verstecken konnte. Wer weiß, vielleicht hatte er ja neben mir im Bus gesessen und meine wahren Absichten gesehen und deshalb waren die Uniformierten in diese Stadt gekommen. Vielleicht war ja jetzt gerade ich an all dem Elend der Leute hier schuld.


    Es kam mir kurz der Gedanke, dass ich vielleicht die Suche einfach aufgeben sollte. Aber eben nur ganz kurz. Ich hatte nicht solche Mühen auf mich genommen, nur um jetzt aufzugeben. Und wer sagte denn überhaupt, dass sie wirklich wegen mir hier waren.


    Mein Kopf dröhnte bei dem Gedanken daran, dass ich eventuell das Kind und seine Mutter auf dem Gewissen hatte. Verdammt, was sollte ich jetzt nur machen? Meine Beine zitterten und mein Herz schlug mir bis zum Hals.


    Ich hörte, wie sie die Tür zum Hotel einschlugen, da der alte Mann sich geweigert hatte sie zu öffnen. Aber vor einer geschlossenen Tür machten die nicht halt.


    Ich hörte, wie jemand zu Boden ging und stöhnte. Das musste der alte Mann gewesen sein. Schritte auf der Treppe. Sie wurden lauter.


    Mein Herz raste noch schneller und setzte schließlich einen kleinen Moment aus, als meine Tür plötzlich aufgerissen wurde. Ich konnte nicht viel erkennen, da ich ja das Licht ausgemacht hatte. Nur die Umrisse zweier Gestalten. Der eine groß und der andere klein. Ich bekam keine Luft mehr vor Angst.


    Sie hatten mich, egal, was ich jetzt auch tun würde, hier kam ich nicht mehr so einfach raus. Sie würden mich für ihre Zwecke missbrauchen und später wäre ich nur noch eine von den Suchenden, von denen man einmal gehört hatte.


    Ich schob mich zwischen die Wand und das Bett, in der Hoffnung, dass sie mich dort nicht finden würden, auch wenn das absurd war. Mein Herz raste so schnell und laut, dass ich Angst hatte, sie könnten es hören.


    Mein ganzer Körper zitterte. Egal, was ich auch versuchte, ich bekam meine Angst nicht unter Kontrolle. Der Herzschlag in meinen Schläfen ließ mich einen Moment lang schwindelig werden.


    „Versteck dich!”, hörte ich eine dunkle und raue Stimme flüstern. Und der kleine Umriss suchte nach einem möglichen Versteck und landete schließlich neben mir.


    Ich hielt mir den Mund zu, um nicht zu schreien. Die Gestalt rutschte noch näher an mich heran, bis sie mich schließlich berührte und einen Schrei losließ. Ich erkannte sofort, dass es ein kleines Mädchen war, das in der Dunkelheit den gleichen Schlupfwinkel wie ich gefunden hatte. Erschrocken schob sie mich von sich, auch wenn das durch die Wand in meinem Rücken unmöglich war.


    Die große Gestalt drehte sich hektisch zu uns um und kam schließlich näher. Erschrocken sprang das Mädchen in die andere Richtung und rammte dabei den kleinen runden Tisch, den sie dort platziert hatten. Hektisch fing die große Gestalt ihn auf und stellte ihn wieder auf seinen Platz, bevor sie sich zu mir umdrehte.


    „Wer ist da?”, hörte ich wieder diese raue und dunkle Stimme fragen. Es war merkwürdig, aber ich hatte das Gefühl, als hätten die zwei genauso viel Angst wie ich. Mir wurde schlagartig klar, dass sie unmöglich zu diesen Widerlingen der Uniformierten gehören konnten. Und doch schien der Mann gefährlich zu sein, auch wenn er das Mädchen, wie es ja den Anschein hatte, nur beschützen wollte.


    Er kam näher und näher und wieder kroch die Panik in mir hoch. Schließlich stand er vor mir und richtete einen Lichtstrahl auf mich.


    Jetzt war es wohl vorbei für mich. Langsam richtete ich mich mit wackeligen Beinen auf und versuchte Schutz an der Wand hinter mir zu finden. Ich starrte ihn mit großen Augen an und wartete schon auf den ersten Schlag. Aufgeregt und mit stockendem Atem, schloss ich meine Augen und wartete auf das, was folgen sollte. Mein Magen verkrampfte sich und meine Gedanken waren komplett durcheinander. Doch der Schlag blieb aus.


    „Wer sind sie?”, wollte er jetzt mit knurriger Stimme wissen. Verdutzt öffnete ich meine Augen wieder und blickte in das murrige Gesicht eines gutaussehenden, braunhaarigen Mannes. Seine braunen Augen musterten mich eindringlich. Ich versuchte meine Stimme wiederzufinden und schluckte erst einmal meine Angst herunter. Sauer verschränkte er seine Arme vor der Brust und sah mich mittlerweile ungeduldig aus zusammengekniffenen Augen an. Seine Tochter hockte noch immer, mit ihren sehr langen schwarzen Haaren und den eindringlich blauen Augen, vor dem Tisch und sah mich erschrocken an.


    Ich wurde böse. Er hatte nicht das Recht, mich hier zu verhören. Unverschämter Kerl. Erstens war das hier mein Zimmer und zweitens saßen wir drei im selben Boot.


    „Ich habe dieses Zimmer gemietet und wer sind sie?”, platzte es jetzt wütend aus mir heraus, nachdem ich gemerkt hatte, dass sie nicht zu den Uniformierten gehörten.


    Doch bevor er antworten konnte, hörten wir vom Flur her wieder Geräusche. Unsere Köpfe schossen gleichzeitig zur Tür herum.


    Sie kamen näher. Es würde nicht mehr lange dauern, dann wären sie auch an meinem Zimmer angelangt. Ich konnte hören, wie sie einige Zimmer weiter die Türen aufbrachen und nach etwas suchten. Dann die nächste Tür. Nach dem Krach schätzte ich, dass sie noch ungefähr zwei bis drei Zimmer von diesem entfernt waren. Es blieb nicht mehr viel Zeit.


    Der Mann, der vor mir stand, nahm die Kleine hektisch an die Hand und schob sie ins Badezimmer, als könnte er dort ein besseres Versteck finden.


    “Papa?”, sie redete leise, aber ich konnte sie trotzdem verstehen. Ihr Blick blieb an mir haften. Erst jetzt konnte ich erkennen, dass das Blau ihrer Augen wie bei meiner Tochter mit einem dunklen Hauch umrundet war.


    “Verdammt! Wir wissen noch nicht einmal, wer sie ist. Wer sagt uns denn, dass sie nicht zu denen gehört?”


    Ich verstand überhaupt nichts mehr. Sie sah ihn flehend an und bevor ich es mich versah, kam er fluchend auf mich zu und riss mich am Arm hinter sich her in Richtung Bad. Ich wollte protestieren, hatte aber Angst, dass mich die Uniformierten von draußen hören könnten.


    Als wir drinnen waren, schloss er die Tür und machte sich dann gleich an der Badewanne zu schaffen. Erst verstand ich nicht, aber dann blieb mir der Atem im Hals stecken, als ich sah, wie er die Wanne zur Seite schob und darunter eine Treppe zum Vorschein kam. Also hatten sie sich nicht durch Zufall in mein Zimmer verirrt. Es war geplant, da sie den Fluchtweg kannten. Wahrscheinlich war dieses Zimmer nie vermietet. Und ich fragte mich langsam, ob der alte Mann mir dieses Zimmer mit Absicht gegeben hatte. Irgendwie war das hier alles seltsam.


    Vorsichtig hob er das Mädchen in die Öffnung, sah mich kurz nachdenklich an und ließ mir dann schließlich mit einem Kopfnicken den Vortritt. Nachdem auch er in dem Loch verschwunden war, verschloss er es wieder von innen mit der Badewanne. Und das erreichte Versteck erwies sich als Rettung in letzter Sekunde. Gerade als er die Wanne wieder auf ihren ursprünglichen Platz geschoben hatte, wurde die Tür zu meinem Zimmer aufgetreten. Der Mann stand über mir auf der Leiter und hielt sich den Zeigefinger auf den Mund. Stocksteif blieb ich stehen, um kein Geräusch zu machen und damit die Uniformierten auf unsere Fährte zu locken. Ich hörte, wie sie das Zimmer nach Hinweisen durchwühlten, und ich war froh, meine Tasche noch im letzten Moment an mich gebracht zu haben. Es wäre fatal gewesen, wenn sie sie gefunden hätten. Ich trug noch immer unser Familienfoto bei mir in der Tasche.


    Dann herrschte Stille und man konnte hören, wie sie die Treppe wieder herunterstiegen. Dann gab mir der Mann den Befehl weiterzugehen.


    Vorsichtig stieg ich die Stufen herunter, die sich endlos nach unten zogen. Schließlich kamen wir auf einem weichen Untergrund zum Stehen. Ich versuchte etwas zu erkennen, aber es war zu dunkel. Es kam mir so vor, als wäre unter meinen Füßen Sand oder Erde. Wo waren wir hier nur gelandet? Und es stellte sich mir die Frage, wer diesen Tunnel wohl ausgehoben hatte. Schließlich hatte er sich ja nicht selbst erstellt.


    „Wir sind im Untergrundgewölbe der Stadt!”, antwortete er mir, ohne dass ich die Frage gestellt hatte. Das Mädchen grinste.


    „Hier war früher ein Schmugglerlager und diesen Tunnel haben sie gegraben, um schnell und unbemerkt abzuhauen. Diese kleine Stadt hatten die Beamten früher unter ständiger Beobachtung. Nur gut, dass die Außerirdischen ihn nicht kennen. Genau deshalb haben wir uns hier niedergelassen!“


    „Hier sind wir sicher!”, gab die Kleine zurück, als sie meinen fragenden Blick sah.


    In meinem Kopf drehte sich alles. Ich verstand gar nichts mehr. Wo war ich hier nur hineingeraten? Je länger ich darüber nachdachte, umso mehr zweifelte ich daran, bei den beiden sicher zu sein. Und wenn fand ich es den anderen gegenüber, die noch immer oben in der Gewalt der Uniformierten waren, ziemlich unfair. Warum hatten nur wir das Recht, uns in Sicherheit zu bringen? Ich hatte das Gefühl, sie im Stich zu lassen. Es waren Frauen und Kinder, die nichts für diese Misere konnten, und doch wurden sie praktisch von uns geopfert. Und das nur, damit wir hier rauskamen. Ich hatte ein schlechtes Gewissen.


    „Wer sind sie?”, wollte ich schließlich eine Antwort auf meine Fragen haben. Der Mann sah fragend zu dem Mädchen und bevor ich mich versah, hatte sie schon meine Hand in ihrer und schloss die Augen. Ein seltsames Gefühl beschlich mich. Es kroch mir von den Zehenspitzen bis in die Haare hoch, bis sich schließlich ein kleiner Stromschlag in mir entledigte. Erschrocken versuchte ich meine Hand von ihr loszumachen, aber dieses Mädchen hatte eine unglaubliche Kraft. Sie hielt sie ohne große Mühe fest.


    Schließlich öffnete sie strahlend wieder die Augen und sah ihren Vater nickend an.


    „Moment mal! Was soll das hier alles? Bin ich in einem schlechten Film oder was!” Ungläubig sah ich von einem zum anderen und sollte dann nicht lange auf eine Antwort warten.


    „Verstehen Sie, dass wir erst sichergehen mussten. Sie hätten genau so gut zu den Uniformierten gehören können!”, sprach er langsam und ruhig.


    “Ach und das sind Sie jetzt mit dem kleinen Theater, oder was? Und dann noch was, haben Sie schon einmal eine Frau als Uniformierte gesehen?”, sah ich ihn zornig und ungläubig an. Ich war sauer und hatte auf so eine Schmierenkomödie wirklich keine Lust. Und dabei war es nicht einmal so abwegig, dass auch Frauen unter ihnen waren. Wundern tat mich gar nichts mehr.


    „Ja, das bin ich!”, redete das Mädchen weiter. Ich sah zu ihr rüber. Und irgendwie wurde ich durch ihren Blick ganz ruhig und mein ganzer Körper entspannte sich.


    „Du bist auf der Suche, habe ich Recht?”, strahlte sie wieder.


    „Auf der Suche?”, sie war ein seltsames Kind. Von ihr ging eine solche Kraft aus, so etwas hatte ich in meinem ganzen Leben noch nicht erlebt.


    „Ja, du suchst nach den Antworten des Lebens. Welchen Weg du am besten eingeschlagen hättest. Du hattest einen Mann und zwei Kinder. Aber sie sind jetzt nicht mehr unter uns. Das ist sehr traurig. Du hast den Sinn deines Lebens verloren und versuchst jetzt herauszufinden, ob es anders besser gelaufen wäre! Habe ich Recht?”, sah die Kleine mich mit strahlenden blauen Augen an und hibbelte ungeduldig von einem Bein auf das andere.


    Ich konnte nicht antworten. Ich stand einfach nur da und sah sie mit weit aufgerissenen Augen ungläubig an. In meinem Kopf drehte sich alles.


    Woher wusste sie das? Ein kleines Kind und sie kannte schon die ganzen Geheimnisse meines Lebens. Auf einmal blieb mir die Luft weg. Sie konnte doch nicht diejenige sein, nach der ich jetzt schon zwei Jahre …


    „Du! Bist du etwa …?”


    „Sieht so aus, als hättest du mich gefunden!”, lächelte sie.


    Ich konnte es nicht fassen. Da stand ein kleines Mädchen vor mir mit einem breiten Grinsen im Gesicht, und es stellte sich heraus, dass ich genau nach diesem Kind gesucht hatte. Ich war ja auf so ziemlich alles vorbereitet gewesen, aber auf ein kleines Kind! Damit hätte ich am allerwenigsten gerechnet. Jetzt wurde mir auch langsam klar, warum sie uns nicht ausmachen konnten. Entweder hatte die Wanne etwas damit zu tun oder dieses Kind schirmte unsere Gehirne vor den Suchern ab. Aber vielleicht waren in dem Hotel auch nur Uniformierte gewesen. Ohne ihre Seher waren sie blind und konnten die Gedanken der Menschen nicht lesen. Vielleicht waren sie davon ausgegangen, dieses kleine Mädchen und seinen Vater in der Falle zu haben. Gott sei Dank war das ein riesiger Fehler. Und wahrscheinlich wussten die Bewohner auch, wen sie da beschützten. So langsam ergab das jetzt alles einen Sinn. Sie beschützen sie. Und das mit ihrem Leben.


    Aber warum musste ich ausgerechnet jetzt auf dieses Mädchen und seinen Vater stoßen? Sicher, wegen ihnen war ich vorerst in Sicherheit, aber was, wenn ich die Uniformierten erst auf ihre Fährte gelockt hatte? Was, wenn es meine Schuld war, dass die Uniformierten hier alles auf den Kopf stellten und die Leute folterten. Und was, wenn wegen mir diesem hübschen und unschuldigen kleinen Mädchen etwas zustoßen sollte, das könnte ich nicht mit meinem Gewissen vereinbaren.


    War es denn wirklich so wichtig für mich, zu erfahren, was anders gelaufen wäre? War es so wichtig, dass ich andere da mit reinziehen musste?


    Das war das erste Mal auf meiner Suche, dass ich Zweifel bekam. Bisher war ich mir immer so sicher gewesen. Aber jetzt, da das kleine Mädchen vor mir und ihr verzweifelter Vater hinter mir standen, war ich mir alles andere als sicher. Ich wollte nicht, dass den beiden irgendetwas wegen mir passierte.


    Ich dachte wieder an meine eigenen Kinder, denen ich damals nicht helfen konnte. Oder an den kleinen Jungen und dessen Mutter von vorhin, wo ich einfach nur zusehen konnte.


    Aber hier war das anders. Hier konnte ich mein Bestes geben, um ihr und dem Vater zu helfen. Hier hatte ich die Möglichkeit, alles wieder in Ordnung zu bringen, auch wenn ich jetzt noch nicht wusste, wie. Und auch wenn das nur ein kleiner Teil von dem war, was ich zurückgeben konnte.


    Der erste Gedanke, der mir durch den Kopf schoss, war, mich zu ergeben, damit sie nicht weiter nach den anderen suchten. Aber wer sagte mir denn, dass sie nicht schon lange meine Gedanken sehen konnten und sie wussten, dass das Mädchen hier die gesuchte Person war? Also schlug ich mir diesen Gedanken wieder aus dem Kopf. Es musste eine andere Lösung geben.


    „Wir müssen weiter!”, riss mich der Vater aus meinen Gedanken.


    Er hatte Recht, hier konnten wir nicht bleiben. Sie würden uns ohne Mühe und Not finden, denn wenn die Lebensseher erst mal eine Spur hatten, konnten sie nicht so leicht aufgeben. Das hieß, dass wir versuchen mussten aus ihrem Seherkreis zu entkommen, denn ansonsten hätten wir uns auch gleich stellen können.


    „Kommt, ich kenne ein sicheres Versteck!” Die Kleine nahm ihren Vater an die Hand und zog ihn hinter sich her. Ich stand erst wie angewurzelt da.


    Vielleicht sollte ich einfach hier bleiben, mich schnappen lassen, um so dem Mädchen und ihrem Vater den Vorsprung zu geben, den sie brauchten. Doch auch wenn ich das machen würde, wären sie noch immer in Gefahr. Denn die Lebensseher konnten in das Innerste eines Menschen blicken.


    Sie würden genau wissen, wo die zwei hingehen würden. Denn das Innerste eines Menschen war nicht zu manipulieren. Auf jeden Fall hatte ich noch von keinem gehört, der sich vor ihnen verschließen konnte. Aber wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wusste ich ja nicht einmal, wohin sie uns überhaupt bringen wollte. Also wäre es doch eine Möglichkeit, hier zu bleiben und darauf zu warten, dass die Uniformierten nur mich schnappten. Ich würde ihnen durch meine Gedanken nicht verraten können, wo die zwei hinwollen. Egal, was sie auch mit mir anstellen würden. Doch würde es ihnen wirklich helfen, wenn ich mich selbst opfern würde? Ich zweifelte daran. So langsam zweifelte ich an allen Entscheidungen, die ich je getroffen hatte.


    In meinem Kopf drehte sich alles. Meine Gedanken waren so durcheinander, dass ich keine vernünftige Lösung finden konnte. Egal, was ich auch machen würde, sie kämen trotz allem auf ihre Fährte.


    Also musste ich mit ihnen fliehen. Ob ich nun wollte oder nicht. Ich wollte dieses unschuldige Kind, das vielleicht mal gerade acht Jahre alt war, und seinen Vater nicht auf dem Gewissen haben. Vor allem hatte ich den größten Schatz der Menschheit gefunden. Jemand, von dem ich hoffte, unsere Zukunft wieder zu sichern. Obwohl ich zugeben musste, mir jemand anderen vorgestellt zu haben. Auch wenn dieser Mensch ein kleines Mädchen war, hielt sie unser ganzes Überleben in ihren kleinen Händen. Das wünschte ich mir zumindest. Immerhin war sie ein kleines Kind und dieser Verantwortung vielleicht auch gar nicht gewachsen. Ein Kind, das zwar über sensationelle Fähigkeiten verfügte, aber dennoch gleichzeitig jung und zerbrechlich war und dem man eine solche Verantwortung noch nicht aufhalsen sollte. Sie war viel zu jung, um sich alleine gegen eine solche Macht zu stellen. Eigentlich sollte sie jetzt im saftigen grünen Gras spielen und glücklich sein und nicht hier auf der Flucht durch einen Tunnel Wirrwarr sein.


    „Wo wollt ihr denn hin? Gibt es überhaupt einen Ort, wo man vor ihnen sicher ist?“Wir gingen immer weiter durch das Tunnelsystem und mir kam langsam der Verdacht, dass sie nicht wussten, wo sie hinwollten.


    „Keine Sorge, wir müssen nur noch ...!“, wollte die Kleine mir gerade erklären.


    „Julia, nicht! Wer weiß, ob wir ihr überhaupt trauen können!“, warnte ihr Vater sie und sah mich mit einem abschätzenden Blick an.


    „Keine Sorge, Papa, sie ist nicht wie die anderen. Wir können ihr vertrauen!“, lächelte das Mädchen ihren Vater beruhigend an.


    „Wenn du meinst, aber wir sollten trotz allem vorsichtig sein. Wir kennen sie nicht einmal!“, warf er der Kleinen einen warnenden Blick zu.


    Ich musste zugeben, dass er Recht hatte. An seiner Stelle hätte ich wahrscheinlich nicht anders reagiert. In dieser Zeit liefen zu viele Feinde herum. Da war es schwer, leichtsinnig und gefährlich einem völlig Unbekannten sein Vertrauen zu schenken. Warum das Mädchen mir allerdings vertraute, wusste ich zu diesem Zeitpunkt noch nicht genau. Sicher, sie hatte gesehen, dass ich auf der Suche war, aber trotz allem kannte sie mich nicht. Ich hätte sie genauso gut reinlegen können und sie an die Uniformierten ausliefern können. Vielleicht hätte ich so noch eine kleine Belohnung herausschlagen können. Wieso also vertraute sie mir? Und besonders sie müsste doch auf der Hut sein.


    Denn schließlich waren sie ganz besonders hinter ihr her. Sie war eine der größten Gefahren für ihr Unterfangen. Wäre ich an ihrer Stelle gewesen, hätte ich dieses Kind als Erstes ausgeschaltet, um eine der besten Waffen der Menschen zu entschärfen. Und genau das war es, was mir große Sorgen bereitete und ihrem Vater wahrscheinlich auch.


    „Wir sind gleich da!“, meinte sie schließlich. „Es sind nur noch ein paar Meter!“ Sie ging jetzt vor und blieb schließlich vor einem Ausstieg stehen.


    „Hier müssen wir rauf!“, zeigte sie mit dem Finger auf eine aus Metall bestehende Leiter, die nach oben zu einer Luke führte. Sie war alt und verrottet. Hoffentlich hielt dieses Ding auch.


    Der Vater, dessen Namen ich immer noch nicht kannte, ging vor und stieß die Luke auf. Ich sah in ein dunkles Loch. Wer wusste, was da drin war. Vielleicht warteten sie schon auf uns. Dort oben hätte alles sein können. Er nahm seine Taschenlampe aus seinem Rucksack und leuchtete vorsichtig in das Loch. Anscheinend war nicht nur ich beunruhigt gewesen. Er sah sich gründlich um und zu seiner Erleichterung schien alles in Ordnung zu sein.


    Schließlich half er seiner Tochter die Leiter herauf und schob sie vorsichtig in das Loch. Dann war ich an der Reihe. Er reichte mir seine Hand und zog mich neben sich auf die Leiter, doch er ließ nicht los.


    „Wenn Sie meiner Kleinen auch nur ein Haar krümmen, dann lernen Sie mich erst richtig kennen!“, flüsterte er mir ins Ohr. Ein kalter Schauer lief mir über den Rücken. Ich wusste, dass seine Drohung ernst gemeint war.


    „Das habe ich auch nicht vor!“, riss ich meine Hand aus seiner und ging weiter hinauf, bis ich im Loch angekommen war. Er folgte mir brummend. Er schloss die Luke wieder und übergab Julia die Taschenlampe.


    Erst jetzt konnte ich erkennen, dass wir in so einer Art Vorraum waren. Es sah aus wie in einer Höhle. Die Wände einfach in Stein gemeißelt. Aber in einer Ecke führte eine Leiter aus Holz nach oben.


    „Da müssen wir hoch!“, lächelte sie wieder freundlich. Verdammt, wie weit waren wir eigentlich unter der Erde? Diese Stufen schienen kein Ende zu nehmen.


    Wir folgten ihr, ohne ein Wort zu verlieren. Als wir endlich oben waren, standen wir in einem neuen Raum, der aber nicht aus Stein gemeißelt, sondern von Menschen angelegt worden war. Außer Atem sah ich mich um und ahnte schon, dass wir nur auf eine neue Leiter stoßen würden. Doch ich hatte mich geirrt. Außer den gemauerten Wänden und dem Aufstieg, den wir erklommen hatten, sah ich nur noch eine Tür. Hoffentlich führte uns diese in die ersehnte Freiheit und an die frische Luft.


    Julia führte uns durch eine weiße Tür, durch die wir ins Freie gelangten. Erleichtert, endlich wieder im Freien zu sein, füllte ich meine Lungen erst einmal mit der frischen und klaren Luft. Die Luft in diesen Gängen war so stickig gewesen, dass ich einen ganz komischen Geschmack in meinem Mund hatte.


    Mittlerweile ging schon die Sonne auf. Und einige Vögel zwitscherten dem neuen Tag entgegen.


    Lange konnte ich diese einmalige Idylle leider nicht genießen, denn Julias Vater wies mich zum Weitergehen an. Die Gassen, durch die uns Julia führte, waren wie leer gefegt. So als würden hier überhaupt keine Menschen leben. Also mussten wir durch einer dieser Städte gehen, die geräumt worden waren. Oder aus denen die Menschen freiwillig die Flucht ergriffen hatten. Wie ausgestorben zog sich die Stille der Gassen durch die Stadt. Irgendwie unheimlich und angsteinflößend.


    Plötzlich vernahmen wir ein Geräusch, das die Stille durchbrach, und Julias Vater zog uns hinter ein Gebäude. Vorsichtig sah er um die Ecke, konnte jedoch nichts erkennen. Dann war da wieder dieses Geräusch. Noch einmal schaute er nach und entdeckte eine kleine schwarze Katze, die in einer Mülltonne nach Fressen suchte. Erleichtert atmete er auf und sah uns nacheinander mit einem kleinem Lächeln auf den Lippen an. Doch als er mich ansah, wurde er sofort wieder ernst. Auch wenn ich verstand, dass er sich um seine Tochter sorgte, machte es mich wütend, von ihm wie eine Aussätzige behandelt zu werden. Er führte sich gerade so auf, als stünde er über allem und jeden. Das sollte er sich ganz schnell wieder abgewöhnen. Denn so würde er bei mir nicht weit kommen. Auch wenn er sich selbst zum Oberbefehlshaber ernannt hatte.


    „Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen! Hier sind wir wie auf dem Präsentierteller!“ Und schon wieder ging es los, auch wenn er diesmal Recht hatte. Man hätte uns gut von allen Seiten und ganz besonders von den Dächern der verlassenen Häuser aus erspähen können. Also sollten wir wirklich so schnell wie möglich irgendwo Schutz suchen.


    „Kommt, wir müssen da lang!“, zeige die Kleine in Richtung eines Hochhauses.


    „Warum ausgerechnet da hin!“, wollte ich wissen, denn wir mussten über freies Gelände und es wäre für die anderen ein Leichtes gewesen, uns dort zu entdecken.


    „Das ist das einzige Gebäude, in dem wir sicher sind. Dort gibt es einen Raum, der ist so mit Stahl isoliert, dass man uns nicht orten kann. Das schaffen noch nicht einmal die Seher!“ Fragend sah ich der Kleinen nach. Was war das für ein Raum? Wer brauchte schon ein stahlisoliertes Zimmer? Ein Tresor vielleicht? Etwas anderes kam mir in diesem Moment nicht in den Sinn. Alles andere wäre auch Blödsinn gewesen. Früher oder später würde ich den wahren Sinn des Raumes schon herausfinden.


    „Na dann los!“, meinte ihr Vater, nahm die Kleine bei der Hand und zog sie hinter sich her.


    Wir liefen vorbei an leerstehenden Häusern, Gassen, die wie aus einem dieser alten Filme waren. Kein Mensch weit und breit. Irgendwie unheimlich. Es sah so aus, als hätten die Leute Hals über Kopf alles stehen und liegen lassen, um aus dieser Gegend zu verschwinden.


    Autos mit weit aufgerissenen Türen standen hier und da und ein kleines Kinderfahrrad war irgendwo achtlos in die Ecke geschmissen worden. Einige Fenster der Häuser waren mit Holzplatten zugenagelt worden, ganz so, als wollte man Eindringlinge abhalten. Die Straßen waren verstaubt und hier und da versuchte die Natur sich wieder ihren Platz zurückzuholen. Pflanzen drückten sich durch die Teerdecke der Straße und andere rankten sich an den Gebäuden hoch. Dieser Ort musste einer der ersten gewesen sein, der geräumt worden war. Die Orte, durch die ich vorher gekommen war, sahen noch nicht so aus, als würde sich dort schon lange keiner mehr um alles kümmern.


    Wir liefen weiter, bis ich einen menschlichen Körper entdeckte. Einen leblosen Körper mit geöffnetem Kopf. Er musste schon länger hier liegen, denn das Blut war bereits getrocknet und die Verwesung hatte auch schon eingesetzt.


    Ich blieb wie erstarrt vor Angst stehen. Weit aufgerissene Augen starrten in den Himmel und nach der Verzerrung des Gesichts konnte man die Angst, die sie erlitten haben musste, nur erahnen. Der süßliche Geruch der Verwesung wehte mir mit einem Windhauch in die Nase. Mein Magen krampfte sich zusammen und der Inhalt kam mir hoch. Würgend konnte ich meinen Blick nicht von dem leblosen Körper abwenden. Mein Körper gehorchte mir nicht mehr und wollte keinen Schritt mehr weitergehen. Wer wusste, was uns nach der nächsten Ecke erwarten würde.


    Plötzlich machte sich Panik in mir breit. Die Angst, entdeckt zu werden und so zu enden, übermannte mich. Mein Verstand setzte komplett aus. Nichts war mehr von meinem Kampfgeist, den ich eben noch hatte, übrig. Ich versuchte mich wieder zur Räson zu bringen. Mir selbst einzureden, dass ich nicht so enden würde. Langsam, aber sicher setzte mein Verstand wieder ein und ich ging ein paar Schritte rückwärts. Weg von diesem verwesenden Körper. Weg von dem Tod, der vor mir lag. Um dann wieder wie angewurzelt stehen zu bleiben. Mein Verstand und mein Herz kämpften um die Übermacht.


    „Warte!“, hielt die Kleine ihren Vater zurück. Er sah mich an und verzog sauer das Gesicht.


    „Nun kommen Sie schon, oder wollen sie dort Wurzeln schlagen!“ Ich konnte mich nicht bewegen, auch wenn ich es gewollt hätte. Schnaufend ließ er Julia los und kam mit grimmigem Gesicht auf mich zu.


    „Verdammt, jetzt machen Sie schon!“ Er zog mich am Arm hinter sich her, nahm Julia an die andere Hand und lief ohne Rücksicht weiter quer über den freien Platz vor uns und hielt erst vor dem Haus wieder an.


    Die Tür war abgeschlossen. Er trat sie wütend ein und zog uns weiter in das Gebäude herein.


    Langsam kam ich wieder zu mir. Ich musste dieses schreckliche Erlebnis aus meinem Kopf verbannen und mich auf das konzentrieren, was vor mir lag. Alles andere konnte ich nicht mehr ändern, auch wenn ich es gewollt hätte. Jetzt zählten nur noch die Lebenden, die wir in Sicherheit bringen konnten. Ich schluckte die Angst um das Geschehene herunter und war wieder voll da im Jetzt und Hier und hörte den beiden aufmerksam zu.


    „So, und wo müssen wir jetzt hin, Julia?“, sah er seine Tochter liebevoll an.


    „Nach oben in den fünfzehnten Stock.“


    „Okay!“, verdrehte er die Augen und suchte nach einer Treppe, die uns nach oben bringen würde. Leider waren die Fahrstühle alle außer Betrieb. Es schien hier weit und breit keinen Strom zu geben. Schließlich fand er die Treppe und schickte seine Tochter und mich vor.


    


    


    


    Die Auserwählte


    


    Die Stufen schienen kein Ende zu nehmen. Nach sechs Stockwerken bekam ich keine Luft mehr und musste mich kurz erholen. Er sah mich wieder mit dem bösen Blick an. So als würde er mich jeden Moment erwürgen wollen. Schließlich ging ich weiter, denn darauf konnte ich gut und gerne verzichten. Ich war zwar außer Atem, aber mein Überlebensinstinkt und mein Mut kehrten unaufhaltsam wieder zurück. Nach und nach erklommen wir diese verfluchten Stufen nach oben. Nach der Hälfte hatte ich das Zählen aufgegeben. Und dieser Kerl hinter mir trieb uns immer weiter aufwärts. Ich hatte das Gefühl, als würden sich jeden Moment meine Lungenflügel von dem Rest meines Körpers verabschieden.


    Endlich waren wir oben, aber es erwies sich schwieriger als gedacht, in diesen Raum zu gelangen. Die Tür war ebenfalls aus Stahl und wurde mit einem Code gesichert. Aber um ihn eingeben zu können, brauchte man leider Strom.


    Völlig außer Atem ließ ich mich an einer Wand nach unten auf den Boden gleiten. Nach und nach füllte ich meine Lungen vorsichtig wieder mit frischer Luft, bis ich wieder gleichmäßig atmen konnte. Enttäuscht sah ich auf die Tür, die uns von dem rettenden Raum trennte. Nie würden wir diese Barriere überwinden können. Die ganze Plackerei war umsonst gewesen. Und früher oder später würden sie uns hier entdecken. Es gab kein Entrinnen von diesen Sehern, die mittlerweile die gesamte Menschheit unter Kontrolle hatten.


    „Verdammt, jetzt sind wir schon bis hierher gekommen und jetzt dieser Mist. Wie sollen wir denn da jetzt reinkommen?“ Wütend trat er gegen die Tür. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis die Seher uns hier finden würden. Auch ich wurde zusehends nervöser. Die Einzige, die Ruhe bewarte, war Julia. Sie sah zur Tür und dann rüber zu mir. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Es schien so, als hätte sie die Lösung für dieses Problem schon längst parat.


    „Komm!“, hielt sie mir die Hand hin. Ich sah sie erstaunt an. Was hatte sie vor? Wollte sie mich vielleicht als Rammbock verwenden. Zögernd stand ich auf, ging mit fragendem Blick auf sie zu und nahm ihre Hand. Ihr Vater sah uns verwirrt an, doch Julia lächelte nur, ohne eine Begründung zu geben. Doch irgendwas in ihrem Blick sagte mir, dass alles gut werden würde.


    Sie legte eine Hand auf die Codeeingabe und wies mich an, dasselbe zu tun. Was sollte das bringen? Ich hatte keine Ahnung, folgte aber ihrer Anweisung. Zögernd legte ich meine Hand auf ihre und wartete auf irgendeine Reaktion. Auch wenn ich nie an übersinnliche Dinge geglaubt hatte und schon gar nicht in diesem Fall, wurde ich neugierig, was dieses Handauflegen am Ende bringen sollte.


    Doch plötzlich durchströmte mich ein seltsames Gefühl. So etwas hatte ich noch nie zuvor gefühlt. Es war unbeschreiblich. Wenn ich es aber beschreiben müsste, wäre es so, als würde mich das pure Glück erfassen. Als würde meine Seele meinen Körper verlassen und sich darauf vorbereiten, die dicht verschlossene Tür zu öffnen. Und dann knackte es. Einmal, zweimal, dreimal, viermal. Die Tür öffnete sich mit einem lauten Zischen.


    Ich stand mit offenem Mund da und konnte nicht glauben, was gerade passiert war. Wie war das möglich? Es glich fast einem Zaubertrick, den sie gerade einmal so aus dem Hut gezogen hatte. Aber im Endeffekt war es egal, wie sie es geschafft hatte und warum sie dabei meine Hilfe brauchte, das Ergebnis war es, was zählte. Eine offene Tür in den Raum, der uns beschützen konnte. Doch plötzlich wurde ich von ihrem Enthusiasmus aus meinen Gedanken gerissen.


    „Sie ist es! Ich wusste es!“, strahlte die Kleine über das ganze Gesicht.


    „Was meinst du? Was soll sie sein?“, wollte ihr Vater verwirrt wissen.


    „Sie ist die Auserwählte. Die, von der ich dir erzählt hatte!“


    „Du musst dich irren. Ausgerechnet sie? Das kann nicht sein!“ Er sah mich abschätzend an.


    Schon wieder dieser gemeine Unterton in seiner Stimme, den ich wie die Pest hasste. Und dabei hatte ich nicht einmal einen Ton gesagt, geschweige denn etwas gemacht, das ihn rechtfertigte. Genau wie er wollte ich nur wissen, was und wieso das hier gerade geschehen war und wovon die Kleine eigentlich faselte.


    „Was ist hier eigentlich los? Ich verstehe jetzt gar nichts mehr? Warum ist die Tür jetzt plötzlich offen?“ In meinem Kopf drehte sich alles. Ich verstand überhaupt nichts mehr. Was war hier gerade geschehen. Magie? Wahnsinn? Oder doch Zufall? Das alles war momentan viel zu hoch für mich und Leons Reaktionen verbesserten den Augenblick auch nicht gerade.


    „Wir sollten erst mal reingehen und können dann alles in Ruhe besprechen!“ Er zog mich wieder am Arm hinter sich her. Innen angekommen ließ er mich los, als hätte ich irgendeine ansteckende Krankheit, und schloss die Tür hinter sich, die laut ins Schloss knallte. Dann sah er zu Julia und danach zu mir und wieder zurück. Sein Blick ruhte auf seiner Tochter.


    „So, jetzt noch einmal ganz von vorne. Was hast du eben gemeint, mit ‚Sie ist die Auserwählte’? Ich denke, dieses Mal irrst du dich! Das ist unmöglich!“, lachte er höhnisch.


    „Nein, sie ist es. Ich habe bei unserer ersten Berührung schon gemerkt, dass sie besondere Kräfte besitzt, aber bis eben mit der Tür war ich mir auch noch nicht sicher! Sie ist es wirklich!“, strahlte sie wieder über das ganze Gesicht.


    „Das ist doch Quatsch. Sieh sie dir doch mal etwas genauer an, das ist unmöglich!“, verschränkte er die Arme vor seinen Körper, während er mich argwöhnisch abschätzte.


    Langsam reichte es mir. Wieso nahm er sich das Recht heraus, so über mich zu sprechen? Er kannte mich doch noch nicht einmal. Er wusste überhaupt nichts von mir. Wenn das so weiter ginge, würde ich früher oder später noch bereuen, ihnen gefolgt zu sein, oder er, dass er mich mitgeschleppt hatte. Ich machte ihm nur wegen der Kleinen keine Szene, doch er sollte aufpassen, dass ich ihn nicht einmal alleine erwischen würde. Und doch konnte ich mir schließlich nicht alles gefallen lassen.


    „Was soll das? Könnte mich vielleicht mal jemand aufklären? Und ganz ehrlich weiß ich nicht, wo Ihr Problem liegt. Sie kennen mich nicht und sie haben nicht das Recht, so über mich zu reden!“, sah ich ihn wütend an.


    „Jetzt passen Sie mal auf! Richtig, ich kenne Sie nicht und wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich Sie in dem Hotel zurückgelassen. Bis jetzt haben Sie uns nur in Gefahr gebracht. Und ich rede immer noch, wie ich es möchte. Wenn Ihnen das nicht gefällt, da ist die Tür!“ Sauer zeigte er auf die Tür.


    „Wissen Sie was? Sie können mich mal gernhaben. Ich habe nicht darum gebeten, dass Sie mich mitschleppen. Vielleicht wäre es wirklich besser gewesen, mich in dem Hotel zu lassen, dann hätte ich mir Einiges erspart!“ Beleidigt drehte ich mich um und ging zur Tür. Sie ging nicht auf. Weshalb? Sie war doch eben noch offen gewesen! Wütend hämmerte ich mit den Fäusten gegen diese verflixte Tür, in deren polierten Stahl ich mich spiegelte, und ging schließlich mit Tränen in den Augen verzweifelt in die Hocke. Warum? Warum musste mir das alles passieren? Ich war nur auf der Suche und jetzt erzählte mir ein kleines Mädchen, dass ich irgendwelche besonderen Fähigkeiten haben sollte. Das war so abwegig und absurd. Und dann noch ihr Vater, der von Anfang an eine totale abwertende Haltung an den Tag legte. Wo war ich hier nur reingeraten? Wäre ich nur in diesem blöden Hotel geblieben. Verzweifelt verschränkte ich die Arme vor meinen Knien und versteckte mein tränenverlaufendes Gesicht darin. Die Genugtuung, ihm mein verheultes Gesicht zu zeigen, wollte ich ihm einfach nicht gönnen.


    Plötzlich hörte ich hinter mir ein Schluchzen. Für Julia war das zu viel gewesen. Unser Streit ging ihr sehr nahe. Ich riss mich zusammen, wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und ohne ihn anzusehen ging ich zu ihr. Ich kniete mich vor sie. Tröstend legte ich ihr eine Hand auf den Arm.


    „Es tut mir leid. Ich wollte nicht so ausflippen und dich nicht zum Weinen bringen! Aber irgendwie geht mir das momentan alles über den Verstand!“, strich ich ihr beruhigend über den Kopf.


    „Ja, mir tut es auch leid. Ich werde mich jetzt zusammenreißen, ich verspreche es dir!“ Er schob mich zur Seite und nahm seine Tochter in den Arm. Mir stockte der Atem bei dem Anblick. Ich dachte an die Zeit zurück, in der ich meine Kinder noch in den Arm nehmen konnte. Die Berührungen, das Gefühl, das meinen Körper dabei durchströmte, die Liebe, die sie mir entgegenbrachten.


    All das hatte ich verloren und es schien mir jetzt wirklich zum ersten Mal unwichtig zu erfahren, was hätte anders sein können.


    Ich hatte das in meinem Leben verloren, was mir am Wichtigsten war. Und zu wissen, was anders gelaufen wäre, würde daran auch nichts ändern. Es würde mir weder den Verlust noch den Schmerz nehmen.


    Tränen rannen mir über das Gesicht. Ich drehte mich um, damit die zwei das nicht mitbekamen. Die Kleine hatte schließlich schon genug zu verdauen, da musste ich ihr nicht noch meine Probleme aufhalsen. Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich hatte mich auf die Suche gemacht, obwohl ich damals ein perfektes Leben geführt hatte. Ich hatte eine Familie, die mich über alles liebte, ein Haus und einen Job, der mich voll und ganz ausfüllte. Keiner könnte das ersetzen, auch nicht eine andere Zukunft, die eigentlich nur Bilder wie in einem unerreichbaren Traum war. Ich würde mein Leben und alles, was ich liebte, leugnen. Und das wäre es nicht wert. Das Einzige, was sich wirklich lohnte, war der Kampf für unsere Freiheit.


    „Hören Sie, vielleicht sollten wir uns erst mal ein wenig besser kennenlernen, bevor wir uns zerfleischen!“, hörte ich ihn hinter mir. Ich wischte mir die Tränen aus dem Gesicht und drehte mich zu ihm um. Er streckte mir seine Hand entgegen und sah mich nachdenklich an. Er hatte bemerkt, dass ich geweint hatte.


    „Es tut mir leid!“, entschuldigte er sich und nahm meine Hand. „Ich bin übrigens Leon. Leon Brand!“, versuchte er sich ein Lächeln zu abzuringen und schüttelte meine Hand.


    „Maja Stelton!“, bekam ich schließlich raus. „Aber ich möchte jetzt doch gerne wissen, was hier vorgeht. Was hat sie damit gemeint? Ich soll die Auserwählte sein!“ Ich sah an ihm vorbei die Kleine an.


    „Ich werde dir alles erklären, okay?“, lächelte sie jetzt wieder.


    Dann hörte ich die absurdeste Geschichte meines Lebens. Sie erzählte von dem Auserwählten, der die gesamte Menschheit von den Sehern, den Uniformierten und den Machthabern der Regierung befreien würde. Jemand, der über übernatürliche Kräfte verfügte, aber es noch nicht wusste und sie auch noch nicht einsetzen konnte. Er müsste erst lernen diese Kräfte zu beherrschen und sie zu verwenden. Und dieser Jemand sollte ich sein.


    Es hörte sich wirklich nach einer tollen Geschichte an, die vielleicht auch einigen anderen Mut machen würde, aber je länger ich darüber nachdachte. Je länger ich darüber nachdachte, desto mehr kam ich zu dem Schluss, dass es doch nur eine Geschichte war Und bekanntermaßen war an Geschichten kein Fünkchen Wahrheit.


    „Auch wenn ich ihm ungerne zustimme, aber dein Vater hat Recht, das ist absurd! Woher sollte ich solche Kräfte besitzen, ich bin ein ganz normaler Mensch, der sich mittlerweile nicht mal mehr sicher ist, ob er die andere Zukunft überhaupt noch kennen will!“, lachte ich kopfschüttelnd. Doch Julia blieb ernst. Sie meinte wirklich, was sie sagte.


    „Du kannst lachen, so viel du willst, und du kannst es glauben oder auch nicht, ich weiß, dass du es bist. Das hast du mir gezeigt, als wir das Schloss geöffnet haben. Ohne deine Hilfe hätte ich es nicht geschafft“, meinte sie ernst.


    Langsam kam mir das wirklich alles komisch vor. Alleine das Gefühl, das ich eben beim Öffnen der Tür hatte, war seltsam und neu gewesen. Was, wenn ich doch diese Person aus der Erzählung war? Auch wenn es noch so abwegig war, aber was wenn doch? Und wollte ich überhaupt diese Person sein? Mein Kopf sagte „unmöglich“ und mein Herz sagte „vielleicht“. Wem sollte ich vertrauen? Und zu allem Überfluss blieb es doch eine Geschichte. Oder?


    „Wir sollten uns jetzt erst einmal etwas ausruhen und dann weitersehen, was geschieht. Das Problem ist nur, dass Julia die Seher auch nicht durch diese Stahlwände ausfindig machen kann“, warf Leon in meine Gedankengänge ein.


    „Das heißt also, dass wir hier auf unbestimmte Zeit fest sitzen?“, wollte ich ungläubig wissen.


    „Wenn uns nichts anderes einfällt, ja!“, gab er nachdenklich zurück.


    Verzweifelt ließ ich mich an der Wand entlang auf den kalten Boden gleiten. Das konnte ja noch heiter werden.


    Ich hatte Hunger und mir war kalt. Eigentlich wollte ich mir in dem Hotel schon etwas zu essen bestellen, bevor ich die Uniformierten sah. Und jetzt saß ich hier fest. Und dann noch diese ungeheuerliche Geschichte von der Auserwählten. Sie ging mir nicht mehr aus dem Kopf und ich dachte ernsthaft darüber nach, ob ich es wirklich sein könnte. Verrückt und vollkommen absurd. Alles zusammen, konnte es nicht mehr besser kommen.


    Irgendwie hatte ich immer gedacht und gehofft, dass der Mensch, den ich suchte, der Retter der Menschheit sein sollte. Aber jetzt schien es so, als läge die ganze Bürde nicht nur auf seinen Schultern, sondern auch auf meinen, wenn an dieser Geschichte ein Fünkchen Wahrheit war. Auch wenn ich diejenige nicht war, würde es den anderen wiederum Hoffnung geben, die ich dann wahrscheinlich zerstören würde, wenn ich keine sonderlichen Kräfte besäße. Warum dachte ich überhaupt darüber nach, wo ich mir doch sicher war, dass ich eine solche Macht nicht besaß?


    Verdammt, diese Grübelei machte mich noch total kirre! Ich sah zu den beiden herüber, die friedlich ineinandergekuschelt schliefen. Wahrscheinlich war es für sie auch das erste Mal nach langer Zeit, dass sie sich richtig ausruhen konnten. Und dieses kleine Kind hatte es auch dringend nötig.


    


    


    Irgendwann musste ich über meinem Grübeln eingeschlafen sein. Als ich von der Kälte wach wurde, sah ich mich genauer im Raum um. Keine Fenster, nur eine Tür und kahle Wände. Gemütlich war etwas anderes.


    In der Mitte des Raums stand ein langes Pult, aber von meiner Position konnte ich nicht genau erkennen, was auf dem Pult war. Ich rappelte mich auf. Mein Rücken war total verspannt, da ich im Sitzen geschlafen hatte.


    Ich ging um das Pult herum und sah, dass da eine Art Schalttafel mit vielen verschiedenen Knöpfen und Lämpchen war. Leider brauchte dieses Ding, wie auch viele andere Sachen, Strom. Ich stellte zum ersten Mal in meinem Leben fest, wie wichtig uns diese Sachen doch eigentlich waren. Dinge wie Strom, Gas, Öl oder die alltäglichen überflüssigen Sachen wie Schminke und andere Duftwässerchen. Dinge, für die wir unseren Planeten ausbeuteten und systematisch zerstörten. Wenn diese Außerirdischen nicht gekommen wären, um ihn kaputt zu machen, hätten wir das über kurz oder lang auch selbst erledigt. Wie einfältig wir doch alle waren. Ich sah mich weiter nach etwas Nützlichem um.


    Am Ende der Schalttafel stand ein Schreibtisch, auf dem eine kleine Lampe stand und ein merkwürdiges Buch lag. Vielleicht die Betriebsanleitung, dachte ich bei mir. Ich nahm es und blätterte darin herum. Doch eine Betriebsanleitung sah anders aus.


    Ich nahm das Buch genauer unter die Lupe. Die beiden anderen schliefen noch tief und fest, sodass ich in Ruhe darin stöbern konnte.


    Schon als ich die ersten Seiten überflogen hatte, wurde mir klar, dass von hier aus, von dieser Schaltanlage, Experimente gemacht worden sein mussten. Kleine Skizzen von irgendeiner Art Maschine waren an den Rand gekritzelt. Leider konnte man nicht erkennen, was für eine das sein sollte. Es war nur gerade zu erkennen, dass es mal eine werden sollte. Auch einzelne Teile, die dafür nötig waren, wurden als Skizzen seitenweise aufgeführt. Und doch wurde mir beim Lesen klar, dass sie die Maschine bereits in Betrieb genommen hatten. Hier wurde sie entworfen, gebaut und ausprobiert. Auch wenn sie nicht mehr hier war, hatten sie jetzt doch eine fürchterliche Maschine in ihrem Besitz, die sie auch gnadenlos einsetzten.


    Ich war so in das Buch vertieft, dass ich nicht merkte, dass Leon hinter mir stand und mitlas.


    „Das ist ja der reine Wahnsinn! Was hatten die nur vor!“, meinte er schließlich.


    Ja, es war Wahnsinn. Diese Maschine stellte alles in den Schatten, was wir je erfunden hatten. Brutal, mörderisch und das bis jetzt Schlimmste, was die Menschheit je gesehen hatte.


    „Soweit ich das deuten kann, haben sie die Sucher in diesem Gebäude gefangen gehalten und an ihnen Experimente unternommen!“, las ich weiter. Ein kalter Schauer lief mir bei meinen eigenen Worten über den Rücken. Ich war selbst ein Sucher und wahrscheinlich hätte mich dasselbe Schicksal ereilt, wenn sie mich gefangen genommen hätten. Zum ersten Mal war ich Leon dankbar, dass er mich so mies behandelt hatte. Wahrscheinlich wäre ich mittlerweile selbst ein Opfer dieser Maschine, wenn sie mich nicht mitgeschleppt hätten.


    „Ja, so sieht es aus, aber was hatten die vor?“, nahm er mir das Buch aus der Hand und blätterte darin herum. Dann hielt er auf einmal inne und sah erstarrt auf eine Seite im Buch.


    „Oh, Mann! Die wollten in die Köpfe der Sucher und so wie es aussieht, war ihnen jedes Mittel recht!“ Er hielt mir das Buch unter die Nase und wies auf eine Stelle, die mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen ließ.


    „Wenn ich die Zeilen hier richtig deute, haben sie eine mobile Maschine entwickelt, die die Gedanken der Sucher und der anderen Menschen heraussaugen kann.“ Jetzt war auch klar, dass die Sucher nie eine Chance hatten. Es war kein Wunder, dass sie keiner mehr zu Gesicht bekommen hatte.


    Mir fiel die Leiche wieder ein, die wir in der Gasse gesehen hatten. So wie es aussah, wurde sie auch ein Opfer dieses Experiments. Ihr Kopf war geöffnet worden und nach dem Stand der Verwesung war zu erahnen, dass es noch nicht allzu lange her war. Sie hatten diese mobile Maschine bereits und das hieß absolut nichts Gutes. Viele Menschen würden endlose Qualen erleiden müssen und keiner von uns wüsste wofür. Es musste etwas Besonderes sein, das wir in unseren Köpfen besaßen, denn ansonsten würden sie sich wohl kaum eine solche Arbeit machen, daran zu kommen. Etwas, wovon wir jetzt noch nichts ahnten.


    „Stellt sich nur die Frage, was sie mit den Gedanken der Sucher überhaupt wollen! Warum brauchen sie die? Das macht doch keinen Sinn, die sind uns doch weit überlegen!“, sah ich nachdenklich auf das Buch und dann zu Leon.


    „Vielleicht haben sie Angst, dass wir ihnen gegenüber etwas im Schilde führen!“, kratzte er sich am Kopf.


    „Nein, das glaube ich nicht! Die brauchen die für irgendetwas anderes. Aber was sollen wir denn jetzt machen? Wenn sie uns hier entdecken, dann ist alles verloren. Wenn die wirklich solche spezielle Seher haben, dann sind wir hier auch nicht vor denen sicher.“ Verzweifelt schmiss ich das Buch quer durch den Raum. So wie es aussah, waren es unsere eigenen Professoren, die dieses Ding mitentwickelt hatten. Menschen, die sich auf deren Seite geschlagen hatten.


    Ich konnte und wollte nicht verstehen, wie ein Mensch einem anderen so etwas zufügen konnte. Schließlich waren es Wissenschaftler, die das gemacht hatten. Und sie dienten diesen Dreckskerlen. Gerade sie müssten doch wissen, dass das das Aus der gesamten Menschheit sein könnte. Warum also gingen sie so ungewissenhaft mit dem Leben unserer Erde um?


    Wenn die Menschen nicht freiwillig erzählen wollten, wonach sie suchten, entnahm man ihnen das Gehirn, um daran wissenschaftliche Experimente durchzuführen. Wie konnte man nur so brutal sein? War ein Menschenleben denn überhaupt nichts mehr wert? Gab es denn niemanden auf dieser verkorksten Welt, der dem ein Ende setzen konnte?


    Wenn das so weiterging, wären die normalen Menschen bald ausgestorben und dann würde diese Erde nur noch von den Sehern und den Mächtigen der Regierung bevölkert werden.


    „Wir sollten jetzt erst mal Ruhe bewahren. Meine Tochter hätte uns nicht hierhergebracht, wenn wir hier nicht sicher wären. Das Buch wird uns einige Sachen erklären können, vielleicht auch, wie wir uns dagegen wehren können!“, sprach er mir leise Mut zu. „Und schließlich haben wir noch jemanden, der uns helfen kann, diese Gesellschaft zu stürzen!“ Atolz sah er zu seiner schlafenden Tochter herüber.


    Sie schlief, als wäre nie etwas geschehen. Ihr entspanntes Gesicht ließ auch mich ruhiger werden. Vielleicht hatte er Recht und diese Welt, wie wir sie kannten, lag in den kleinen Händen dieses Mädchens. Doch auch sie wäre nicht in der Lage, das alles alleine zu bewältigen. Sie bräuchte dazu auch Hilfe von anderen, die sich nicht freiwillig von den Machthabern unterkriegen lassen würden. Menschen, denen unsere Welt noch etwas wert wäre. Und denen man bedingungslos vertrauen konnte. Menschen, die dasselbe Ziel verfolgten. Und davon brauchte man eine ganze Menge. Die komplette Welt war unter der Kontrolle dieser Mistkerle und ausgerechnet hier hatten sie ihre Basis errichtet. Gerade so, als wären sie der festen Meinung, dass wir ihnen nichts anhaben könnten. Ich hoffte nur, dass sie damit kein Recht behielten.


    Und ich würde mich auch nicht so einfach unterbuttern lassen und für das kämpfen, was ich wollte.


    Wir lasen das Buch vom Anfang bis zum Ende durch und erkannten schließlich, dass es uns wirklich eine Hilfe sein könnte. Schließlich kannten wir jetzt die Vorgehensweise der Wühler, die, die sich in den Köpfen der Menschen breit machten. Sie wurden darin eingepflanzt und konnten sogar noch mit dem Gehirn kommunizieren, wenn sie es entnommen hatten.


    Vielleicht konnte man sie so manipulieren, dass sie in den Köpfen der Seher genau das Gegenteil bewirkten. Vielleicht bekam man sie sogar so weit, dass sie sich gegen die Regierung auflehnten.


    Das waren natürlich nur reines Wunschdenken und zu viele „Vielleicht“ auf einmal, denn dafür hätte man schon Wissenschaftler sein müssen. Und so wie es aussah, war das wohl keiner von uns. Und doch erweckte der Gedanke in mir wieder etwas Hoffnung. Wir waren in einer Gegend, in der es viele Forschungsstationen gab. Früher war es eine eigene kleine Stadt für sich gewesen. Und in dieser musste es doch auch noch heute eventuell ein paar Wissenschaftler geben, die nicht für diese Dreckskerle arbeiteten. Das wäre wenigstens eine kleine Chance, um die beschriebene Maschine in diesem Buch außer Gefecht setzen zu können. Denn zuerst mussten wir wissen, wie dieses Ding überhaupt funktionierte, bevor wir es zerstören und vielleicht auch gegen sie einsetzen könnten. Wobei die zweite Variante für uns alle besser wäre. Hoffentlich handelte es sich hierbei auch nur um eine einzige Maschine und nicht um dutzende. Wenn sie von diesen Dingern mehrere hätten und das vielleicht auch noch an verschiedenen Standorten, sähe es für uns auch schon wieder schlecht aus. Zu wissen, dass sie eine gebaut hatten, war das eine, aber sollten sie mehrere besitzen, müssten die Standorte erst einmal ausgemacht werden, um sie auch zerstören zu können. So viele Fragen und Probleme, auf die es keine Antwort gab, gingen mir plötzlich durch den Kopf. Dinge, worüber ich mir vorher nie Gedanken gemacht hatte. Dinge, die für jeden von uns unvorstellbar erschienen und von denen keiner dachte, dass sie einmal Wirklichkeit werden würden.


    Auch Julia wurde jetzt wach. Sie sah ausgeruht zu uns rüber und streckte sich ausgiebig.


    „Was habt ihr da?“, wollte sie neugierig wissen.


    „Ich glaube, das ist noch nichts für dich, meine Kleine!“, meinte ihr Vater und nahm sie in den Arm. Plötzlich liefen ihr die Tränen über das Gesicht.


    „So etwas machen sie mit den Suchern und den anderen Menschen?“, sah sie ihren Vater fragend an.


    „Mist! Das habe ich für einen Moment total vergessen!“, Julia konnte auch in sein Inneres schauen und wusste genau, was los war.


    Das Kind tat mir leid. Auch wenn sie es nicht mit bloßem Auge sah, blieb doch nichts vor ihr verborgen. Ob es Gutes oder Schlechtes war, sie war immer mittendrin. An ihrer Stelle hätte ich diese Gabe schon lange verflucht. Aber sie war ein starkes Mädchen, das trotz des ganzen Wahnsinns, der hier geschah, den Mut nicht verlor und bereit war, alles zu tun, um den Menschen eine neue Zukunft zu geben.


    Sie schmiegte sich in die Arme des Vaters und beruhigte sich langsam wieder. Dann fuhr ihr ein Grinsen über das Gesicht. Was war jetzt los, es sah aus, als hätte sie eine Eingebung gehabt.


    „Ich weiß jetzt, was wir machen können!“, schoss es schließlich aus ihr heraus.


    „Ach und was?“, wollte ihr Vater neugierig wissen und ich natürlich auch.


    „Die Seher und Maja sind unsere Fahrkarte in ein neues Leben!“, grinste sie weiter.


    „Was meinst du? Ich versehe nicht?“, sah er erst sie und dann mich verblüfft an. Nachdenklich hörte ich ihren Ausführungen zu.


    „Maja hat die Kraft, die Seher auf unsere Seite zu ziehen. Sie ist die Auserwählte, hast du das schon wieder vergessen? Und auch wenn sie sich nicht auf unsere Seite schlagen sollten, hat sie die Macht, sie zu manipulieren und außer Gefecht zu setzen“, lachte sie fröhlich.


    „Moment mal, wovon redest du da? Und immer das mit der Auserwählten! Ich habe keine besonderen Kräfte und ich bin auch keine Studierte oder sonst etwas, ich bin ein ganz normaler Mensch. Was soll ich schon bewirken können!“, meinte ich aufgewühlt und lief auf und ab.


    Ich war nichts Besonderes, ich war nur ein ganz normaler Mensch, der alles verloren hatte, was ihm wichtig war. Vor allem wollte ich nur überleben und nicht mehr. In meinem Kopf drehte sich wieder alles. Ich hatte immer das Gefühl, von ihr in eine Ecke getrieben zu werden. Ob ich wollte oder nicht. Sicher wäre es schön, wenn ich die Auserwählte wäre und den Menschen helfen könnte. Doch sie interpretierte viel zu viel in die Sache mit der Tür. Ich war vielleicht eine Auserwählte, wenn es darum ging, negative Energie anzuziehen. Aber mit Sicherheit keine Heldin, die eine komplette Welt retten konnte.


    Julia kam langsam auf mich zu und nahm meine Hand in ihre. Bilder schossen mir durch den Kopf. Bilder von Sehern und Suchern, die gemeinsam an meiner Seite gegen die Regierung kämpften. Andere Seher hingegen krümmten sich vor Schmerzen und starben schließlich einen grausamen Tod. Es gab Tote auf beiden Seiten, darunter auch Julia und ihr Vater.


    „Nein!“, schrie ich und erschrocken riss ich die Hand aus ihrer und sah sie verwirrt an.


    Sollte das heißen, sie kannte ihr Schicksal und das ihres Vaters bereits und wollte trotz allem weitermachen? Wie konnte ein Kind in ihrem Alter so weit gehen? Wie konnte sie das verkraften, es war ja schon für eine ausgewachsene Frau wie mich zu viel! Nie im Leben würde ich bei so einer Sache mitmachen und das Kind und ihren Vater einem solchen Schicksal aussetzen. Wie konnte sie das überhaupt in Erwägung ziehen? Ich hatte schon genug verloren und auch wenn sie nicht zu meiner Familie gehörten, würde ich so etwas nie im Leben mitmachen.


    „Zusammen können wir das schaffen!“, meinte sie schließlich mit ernster Miene.


    „Aber ...!“ Ich ging einige Schritte von ihr weg. Ich konnte es nicht verstehen. Kreidebleich sah ich in das lächelnde Gesicht der kleinen Julia.


    „Ich weiß, dass du unser Schicksal gesehen hast, und wir sind schon lange darauf vorbereitet!“ Sie sah zu ihrem Vater und dann wieder zu mir. „Das heißt aber nicht, dass wir unser Schicksal nicht auch ändern können. Mit dir können wir das schaffen, du musst nur auf dich und auf uns vertrauen. Du musst deine Macht kennenlernen und damit umzugehen lernen. Dann können wir es alle schaffen!“, versuchte sie mir Mut einzureden.


    „Aber jetzt glaube mir doch endlich. Ich habe keine solche Macht, woher soll ich die denn haben? Du musst mich mit jemandem verwechseln! Ich war und bin ein ganz normaler Mensch. Ich müsste doch wohl am besten wissen, wenn ich eine solche Kraft besitzen würde. Dann hätte ich wohl auch meine Familie retten können und nicht hilflos zusehen müssen, wie sie sterben!“ Verzweifelt versuchte ich mich aus der Situation zu befreien.


    „Sie haben diese Kraft!“, schoss es schließlich aus ihrem Vater heraus, bevor er schnurstracks auf mich zukam. „Ich habe sie auch gesehen. Als Sie das Schloss mit meiner Tochter aufgemacht haben, konnte ich sie sehen und spüren! Sie haben diese Macht, glauben Sie ihr!“


    Ich und Macht und Kraft. Ich konnte und wollte nicht verstehen, dass die zwei so verzweifelt daran glaubten. An etwas, das nicht existierte. Das war alles reines Wunschdenken zweier Menschen, die sich da in irgendetwas verrannt hatten.


    Sicher, ich hatte etwas gefühlt, als wir das Codeschloss geknackt hatten, aber es hätte ebenso gut auch ein Stromschlag gewesen sein können. Dann fiel mir wieder ein, dass es überhaupt keinen Strom gab.


    Mein Kopf brummte und fühlte sich an, als würde er jeden Moment platzen. Das waren zu viele Gedanken auf einmal.


    „Du solltest dich etwas beruhigen! Ich werde dir zeigen, dass du diese Kraft hast, und dann wirst du verstehen, was ich meine!“, nahm die Kleine wieder meine Hand.


    Dieses Mal schossen keine schrecklichen Bilder durch meinen Kopf. Sie zeigte mir eine andere Zukunft, die mir schon besser gefiel.


    Kinder spielten ausgelassen auf Spielplätzen. Die Menschen unterhielten sich friedlich in den Gassen und tranken sogar Kaffee oder Tee in einem Café. Jungs spielten Fußball, andere ließen bunte Drachen steigen.


    Von irgendwo her hörte ich Musik. Pärchen, die sich küssten. Ein kleiner klarer Bach, der sich friedlich durch eine Wiese schlängelte. Eine alte Frau stand daran und fütterte freudig die Enten. Julia stand neben ihrem Vater und lutschte vergnügt an einem Eis. Und sie lachte aus vollem Hals. Ein Mann oder eher ein Seher, der für die Menschen und mit ihnen arbeitete. Friedvoll und Hand in Hand mit der neuen Regierung.


    Keine Unterdrückung, keine Angst. Freundliche und lachende Menschen, egal wo man hinsah.


    All das war momentan unmöglich. Sie ließ mich wieder los und erst da fiel mir wieder ein, dass sie verschiedene Zukünfte zeigen konnte. Es musste nicht unbedingt die erste sein. Alles konnte auch ganz anders sein. Es lag an uns selbst, die Zukunft zu bestimmen. Und wenn ich ehrlich war, gefiel mir die zweite sehr viel besser.


    Die Menschen wieder ausgelassen lachen zu sehen, das wäre das Schönste und Größte. Etwas, was den Menschen zustand und woran wir alle gemeinsam arbeiten sollten. Eine neue Zukunft ohne Kriege, Vorurteile und Unterdrückung. Einfach ein Leben in Freiheit, Gleichheit und Frieden. Noch einmal die Chance zu bekommen, ganz von vorne zu beginnen und alles anders und besser zu machen und nicht die gleichen Fehler noch einmal zu begehen. Ein neues Leben im Einklang mit dieser Welt, auf der wir leben durften.


    Langsam verstand ich die Bemühungen von Julia und ihrem Vaters. Wer wollte schon in der jetzigen Welt leben, wenn es auch eine ganz andere gab, in der die Menschen glücklich waren?


    So absurd das Ganze sich auch anhörte, aber vielleicht hatte ich ja doch diese Macht und könnte alles ändern, vielleicht wusste ich es nicht einmal. Bisher brauchte ich mir um solche Sachen auch keine Gedanken machen. Alles bisher Geschehene war unumkehrbar und absolut. Aber was, wenn Julia die Zukunft wirklich für uns alle ändern könnte und ich ihr Schlüssel dafür war? Wäre ich nicht eine Verräterin an der Menschheit, wenn ich mich dermaßen gegen diesen Gedanken stellen würde? Und schließlich konnte ein wenig Glaube an das Gute auch nicht schaden. Und an einem Versuch würde ich auch nicht sterben. Es konnte schließlich nur noch besser werden als das, was jetzt herrschte.


    Schließlich hatte auch Julia diese ganz besonderen Kräfte, von denen keiner etwas ahnte, und man würde es ihr auch ohne Weiteres nicht glauben. Sie war ein normales Mädchen, in dem etwas Schlummerndes zu Vorschein kam, das unsere ganze Welt und die Menschheit retten konnte.


    Was, wenn wirklich die Kraft in mir auch noch schlummerte und ich sie nur befreien müsste.


    Was dann?


    „Also gut, ich weiß zwar nicht, über was für eine Macht ich verfügen soll, aber ich bin bereit, es zu versuchen. Bist du denn sicher, dass du diese Kraft in mir wecken kannst?“


    „Natürlich bin ich das. Und das Beste kommt ja erst noch!“, sah sie mich fröhlich an.


    „Was meinst du damit Julia?“, wollte Leon wissen. Und mich hatte sie auch neugierig gemacht.


    „Du weißt doch, dass die Seher in die Köpfe der Menschen sehen können!“


    „Ja, sicher weiß ich das!“, meinte ich, aber konnte ihr nicht folgen. Genau das war es ja, was ich am meisten gefürchtet hatte, als ich mich auf die Suche nach Julia gemacht hatte. Angst davor, diesen Menschen und mich zu zerstören, indem ich die Seher auf unsere Fährte lockte.


    „Bei dir und mir funktioniert das nicht!“


    „Was? Du meinst, sie ist ebenfalls immun dagegen?“ Verwirrt sahen wir beide sie an.


    „Genau. Sie ist die Einzige außer mir, bei der sie das nicht können!“


    „Das heißt also, ich habe die Seher nicht auf euch aufmerksam gemacht?“, dachte ich laut nach.


    Einerseits war ich froh darüber, aber anderseits konnte ich nicht so recht glauben, was ich da hörte. Wieso ausgerechnet ich. Wieso eine Person, die eigentlich nur auf der Suche nach einer besseren Zukunft war. Woher sollte ich eine solche Gabe besitzen. Eine Gabe, von der ich das erste Mal von Julia erfahren hatte. Und genau diese sollte ich auch besitzen? Aber wenn ich so darüber nachdachte, war es ja schon merkwürdig, dass die Seher nie auf meiner Fährte waren. Jeden Sucher hatten sie bisher erwischt und ich kam immer ungeschoren davon. Jetzt machte das alles auch auf einmal einen Sinn.


    „Und genau das ist unser Hintertürchen. Da sie nicht sehen können, was wir vorhaben, sind sie auch nicht vorgewarnt“, lächelte sie wieder zufrieden.


    „Aber ich bin nicht so, hast du das schon wieder vergessen? In meinem Kopf können sie trotz allem noch wühlen!“, brachte ihr Vater sie zum Nachdenken.


    „Das bekommen wir schon hin. Dann müssen wir dich bei der Planung eben außen vor lassen! Was du nicht weißt, kannst du auch nicht weitergeben“, streichelte sie ihm mitleidig über den Arm. Innerlich musste ich lächeln. Zum ersten Mal sah ich Leon sprachlos. Aber anderseits konnte er einem auch leidtun. Seine eigene Tochter hatte solche Fähigkeiten und er war ganz normal. Da stellte sich natürlich die Frage, wo sie die herhatte. Oder ich.


    „Das gefällt mir ganz und gar nicht. Was, wenn dir etwas passiert?“, sah er sie besorgt an.


    „Und was, wenn wir nichts unternehmen?“ Sie hatte Recht und das wusste er. Auch wenn ich seine Einstellung nur zu gut verstehen konnte, denn an seiner Stelle hätte ich auch Angst um mein Kind. Ich schätzte ihn als einen wundervollen Vater ein, dessen Vernunft aber über seiner Liebe stand.


    „Also gut, ich lasse mich ausnahmsweise darauf ein, aber du musst mir hoch und heilig versprechen, dass du nichts riskierst, was dein Leben gefährden könnte, und das gilt auch für sie. Haben wir uns verstanden?“, sah er mich herausfordernd an.


    „Ich würde nie das Leben Ihrer Tochter aufs Spiel setzen!“, gab ich empört zurück.


    „Ich meine nicht nur das Leben meiner Tochter, auch das von Ihnen!“ Verdutzt sah ich ein Lächeln über sein Gesicht wandern. Er machte sich auch Sorgen um mich? Wahrscheinlich nur wegen der Mission, warum auch sonst! Ich nickte nur.


    „Und was sollen wir jetzt machen?“, wollte ich von Julia wissen.


    „Wir müssen uns das Buch noch einmal genauer ansehen, die Antwort liegt irgendwo darin versteckt. Irgendetwas habt ihr zwei übersehen!“


    „Und was habt ihr mit mir vor? Wenn ich hier bei euch bleibe, kenne ich euere Geheimnisse!“, gab Leon zu bedenken.


    „Kein Problem, du bleibst in diesem Raum und wir werden einen anderen in diesem Gebäude finden, in dem wir nicht auffallen. Schließlich ist hier keine Menschenseele mehr, das dürfte nicht so schwer werden!“


    „Okay aber passt ja auf euch auf, sonst muss ich hier noch verhungern!“, versuchte er einen Scherz zu machen.


    „Keine Sorge, Papa, ich hole dich hier schon wieder raus!“, lächelte die Kleine ihren Vater an und umarmte ihn liebevoll. Dann sah er mich an.


    „Viel Glück!“ Er nickte mir zu.


    „Das werde ich gebrauchen können, danke!“, nickte ich zurück, bevor Julia meine Hand nahm und auf das Codeschloss legte.


    Da war es wieder; dieses komische, elektrisierende Gefühl, das ich beim ersten Mal auch schon gespürt hatte. Und die Tür öffnete sich. Wir huschten durch und schlossen sie sofort wieder, um den Sehern keine Chance zu geben, Leon zu entdecken.


    


    


    


    Das Buch und die Seher


    


    Wir beschlossen ein Zimmer zu beziehen, das mitten im Gebäude lag. Ohne Fenster, damit uns von außen keiner sehen konnte. Hier gab es wenigstens ein paar Stühle und einen Schreibtisch, auf dem ein Computer stand. Wie auch schon in dem anderen Raum waren die Wände kahl. Auf wohnliche Details hatte man anscheinend im ganzen Gebäude weitgehend verzichtet. Wahrscheinlich brauchte man diese auch gar nicht erst.


    Julia setzte sich auf einen der Stühle, nahm die Taschenlampe in die Hand und begann sofort das Buch zu studieren.


    An ihrer Miene konnte ich erkennen, dass ihr nicht gefiel, was sie da las. Stellenweise hatte sie sogar mit den Tränen zu kämpfen und zog einen kleinen Schmollmund. Ich musste sofort an meine Tochter denken, die das auch immer so gutgekonnt hatte, besonders wenn sie etwas haben wollte und es nicht bekam. Ein Lächeln umspielte meine Lippen. Jedes Mal, wenn ich an einen von ihnen dachte, wurde mir ganz warm ums Herz und ich hatte das Gefühl, als wären sie zum Greifen nahe. Obwohl ich wusste, dass es nicht möglich war. Aber ich hatte sie sowieso immer bei mir. In meinem Herzen hatten sie sich einen Platz erobert, den sie auch nicht mehr verlieren würden.


    Ich setzte mich neben Julia und legte ihr eine Hand auf die Schulter, um sie ein wenig zu beruhigen. Doch ich konnte sie verstehen. Mir ging es ähnlich, als ich das Buch gelesen hatte. Die Dinge, die sie den Suchenden angetan hatten, waren unter aller Würde. Wenn jemand so etwas machen konnte, hatte er kein Mitgefühl. Es waren einfach nur Schweine, Vollidioten und Typen, mit denen man dasselbe machen sollte, damit sie mal verstanden, was sie anderen damit antaten.


    Ich konnte und wollte nicht verstehen, wie man die Menschen so behandeln konnte. Waren wir denn gar nichts wert? Hatten nicht auch wir das Recht, glücklich und friedlich zu leben? Uns selbst um unser Leben zu kümmern und unsere Zukunft selbst zu bestimmen? Unsere Kinder aufwachsen zu sehen und vielleicht eines Tages mit unseren Enkelkindern zu spielen? Warum nur? Warum hatten sie sich ausgerechnet unseren Planeten ausgesucht, um all das Unglück zu verbreiten? Vor allem, wer hatte nur all dieses Unglück über uns gebracht! Waren wir es vielleicht sogar selber gewesen, die sie hier hergeholt hatten? War es eine Art Bestrafung, weil wir im Begriff waren, uns und den Planeten systematisch selbst zu zerstören? Erst jetzt fiel es vielen Menschen auf, wie wertvoll unser Leben und das der Erde waren. All die Sachen, die sie uns gab und die wir ohne zu überlegen auch einfach nahmen, waren wertvoller als alles andere. Und es waren Dinge, mit denen wir sorgfältiger umgehen sollten. Denn ansonsten würden wir bald ohne dastehen und wahrscheinlich auch ohne einen wundervollen Planeten, der unsere Heimat war.


    Ich wusste bis jetzt nicht, warum die Außerirdischen gekommen waren oder wen oder was man dafür verantwortlich machen konnte, aber diesem Jemand musste auf jeden Fall der Garaus gemacht werden, damit die Menschen wieder sicher und glücklich leben konnten.


    Dann plötzlich sah mich Julia mit großen Augen an und holte mich aus meinen Überlegungen wieder in das Jetzt zurück.


    „Ich habe jetzt die Lösung!“, strahlte sie. „Jetzt müssen wir nur noch einen Weg finden, wie man sie in die Tat umsetzen kann!“


    Sie erzählte mir, was sie in dem Buch gefunden hatte. Und es schien so, als könnte das wirklich eine Lösung sein. Doch leider hatte von uns keiner das Fachwissen, es in die Tat umzusetzen. Oder vielleicht doch? Mittlerweile würde mich das auch nicht mehr wundern. Es gab jetzt schon so viel von dem, was nicht existieren durfte, dass alles, was noch kommen sollte, mich nicht mehr so vom Glauben abfallen lassen würde. So viele unmögliche Dinge, die es wirklich gab und die ich nie für möglich gehalten hatte, wurden wahr. Das konnte doch nur ein gutes Zeichen sein, oder?


    „Es gibt nur ein Problem. Dafür müssen wir nach Muhra!“, meinte Julia schließlich.


    „Muhra? Wo liegt das, ich habe noch nie davon gehört!“


    „Das ist eine kleine Provinz im Süden. Es ist zwar nicht weit weg von hier und eigentlich auch gut zu erreichen, nur können wir meinen Vater nicht mitnehmen!“


    „Was oder wer ist denn dort?“, wollte ich wissen.


    „Da gibt es zwei Männer, die, wie ich glaube, eine Art Wissenschaftler sind, und sie sind auf unserer Seite. Sie leben dort mit Widerständlern in einer kleinen Kolonie, wie ich gehört habe. Aber dafür müssen wir die Leute hierhinbringen. Der Raum, in dem mein Vater sitzt, ist der einzige, der so gut isoliert ist, dass die Seher keine Chance haben! Sobald wir ihn hier rausbringen, würde es nicht mehr lange dauern, bis sie uns aufgespürt haben. Ich glaube, dass sie schon ganz in der Nähe sind und nur darauf warten, dass wir uns einen Fehler erlauben!“


    Ich glaubte dass sie Recht hatte. Die Leiche war ein Hinweis darauf, dass sie vor kurzem noch in dieser Gegend gewesen waren. Es wäre fatal, wenn Leon sie auf unsere Fährte locken würde.


    „Und wie willst du das machen?“


    „Ich kann nicht gehen. Mein Vater würde das nie erlauben. Er hat ja schon Angst um mich, wenn ich alleine auf die Toilette gehen will!“, sah sie bedrückt aus.


    „Das heißt also, ich muss alleine dort hingehen und diese Männer herbringen?“


    „Ich denke, das ist die einzige Möglichkeit, die wir haben!“


    Ich überlegte eine Weile. Wenn ich nicht gehen würde, dann würde sich auf dieser Welt auch nichts ändern. Und ich hätte vielleicht die einzige Chance vertan, alles zu versuchen. Wenn ich ginge, könnten sie mich schnappen und das Gleiche machen wie im Buch beschrieben. Und ich würde Julia, ihren Vater und den Rest der Menschheit im Stich lassen. Und schließlich wollte ich auf keinen Fall als Feigling dastehen. Und es stand viel mehr auf dem Spiel als mein eigenes Leben. Durch die Unterhaltung mit Julia hatte ich völlig neuen Mut gewonnen. Ich wusste, dass ich keine Wahl hatte, aber ich wollte es auch von ganzem Herzen. Ich wollte die zwei retten. Ich wollte, dass alle eine neue Chance bekamen und die Außerirdischen abzogen und uns in Ruhe ließen. Ich wollte mein Leben weiterleben und allen anderen die Möglichkeit geben, es auch zu tun. Und ich wollte es meiner Familie wegen, die auch nicht gewollt hätten, dass ich jetzt einfach aufgeben würde. Sie und Julia waren es, die mir neue Kraft gaben, und ich würde sie auf keinen Fall enttäuschen.


    „Gut, ich werde gehen. Sag mir nur genau, wo ich diese Männer finde und wie sie heißen!“ Glücklich sah die Kleine mich an. Wer konnte da schon nein sagen.


    „Aber eins solltest du vielleicht noch über ihn wissen“, lächelte sie etwas verlegen, „der Anführer ist ein ehemaliger Seher, der sich auf unsere Seite geschlagen hat!“


    Wie sollte es auch anders gewesen sein. Gerade hatte ich mich damit abgefunden, dass wir diesen Sehern irgendwie entkommen könnten, und jetzt sollte ich genau zu einem solchen gehen. Ihn um Hilfe bitten und ihm aus dem Stehgreif vertrauen. Ich hatte bis jetzt zwar immer Glück gehabt, aber ich musste an all die Menschen denken, die durch die Seher nicht so viel Glück gehabt hatten. Wieder schoss mir das Bild der Gasse und der Leiche in den Kopf. Hoffentlich war er auch wirklich übergelaufen und wartete nicht nur auf eine günstige Gelegenheit, Julia in die Finger zu bekommen. Aber dann würde er mich noch richtig kennenlernen. Auch wenn Julia ihn nicht persönlich kannte, schien sie ihm zu vertrauen, also beschloss ich es ihr gleich zu tun. Vorerst jedenfalls. Bis ich mir meine eigene Meinung über ihn bilden konnte.


    Wir gingen zu ihrem Vater zurück und Julia erklärte ihm nur, dass ich eine Zeit lang weggehen würde. Sie erwähnte weder wohin noch warum, um uns nicht in Gefahr zu bringen.


    Ich nahm meine Sachen, die ich noch bei mir gehabt hatte, als ich das Hotel verlassen musste, und wandte mich zur Tür. Julia kam zu mir und gerade als wir die Hände auflegen wollten, schrie ihr Vater „Hey!“ hinter uns.


    Ich drehte mich um. Er stand direkt vor mir. Legte seine Hände auf meine Schultern und sah mich an.


    „Passen Sie auf sich auf und kommen Sie ja gesund wieder zurück! Okay?“ Bei seinem Anblick wurde mir richtig warm ums Herz. Er machte sich Sorgen um mich, obwohl er mich nicht einmal kannte. Zuletzt hatte ich das erlebt, als meine Kinder und mein Mann noch lebten. Es tat gut. Ein leichtes Kribbeln durchfuhr meinen Körper und mein Herz beschleunigte sich einen ganzen Herzschlag. Der sanfte Ausdruck in seinen Augen bewies mir, dass er doch nicht so kalt war, wie er sich die ganze Zeit gegeben hatte.


    „Das werde ich!“, brachte ich nur heraus. Dann öffneten wir die Tür.


    


    


    Julia hatte mir den Weg nach Muhra so gut wie möglich erklärt. Sie hätte mir zwar eine Zeichnung machen können, aber würde ich geschnappt werden, hätte ich noch mehr Unschuldige in Gefahr gebracht. Also konnte ich mich nur auf das verlassen, was ich jetzt in meinem Kopf hatte. Zuerst musste ich wieder über das offene Gelände vor dem Hochhaus. Ich hatte Glück. Anscheinend hatten sie noch keinen Verdacht geschöpft, dass wir uns hier verschanzt hatten.


    Nachdem ich die Häuser erreicht hatte, musste ich nur noch versuchen nach und nach in ihnen Schutz zu suchen, um weiter zu kommen. Ich hoffte nur, dass ich nicht noch auf weitere Leichen stoßen würde. Auch wenn diese Gegend geräumt worden war, hieß das nicht, dass sich nicht ab und zu Menschen hierher verirrten. Sei es auf der Suche nach Lebensmitteln, die andere zurückgelassen hatten, oder anderen nützlichen Gegenständen. In dieser Zeit konnten die Menschen alles gebrauchen, mit dem man noch ein wenig handeln konnte. So hatte man wenigstens eine Chance, an die wichtigsten Dinge zu kommen, die man zum Überleben dringend brauchte. Ich schlich wie ein Dieb in der Nacht weiter im Schutz der Häuser herum.


    Ich hatte Angst davor, entdeckt zu werden. Meinen Herzschlag konnte ich in meinem Hals spüren und bei jedem kleinsten Geräusch schrak ich zusammen. Ich war fast einem Herzinfarkt nahe.


    Das alles war nicht so schlimm, als ich noch mit Julia und ihrem Vater unterwegs war. Aber jetzt, auf mich alleine gestellt, nahm ich meine Umgebung und die Geräusche noch mehr war als vorher. Vögel, die zwitscherten, als wäre nie etwas Schreckliches geschehen, der Wind, der sich durch die leeren Gebäude zog. Hier und da trug er alte Zeitungsschnipsel mit sich und ließ Türen oder Fenster in den Häusern klappern. Doch irgendwie trugen meine Beine mich immer weiter vorwärts, als wüssten sie, was für mich auf dem Spiel stand und dass ich unentdeckt bleiben müsse.


    Schließlich gelang es mir auch, bis ich nach cirka zwei Kilometern Stimmen hörte.


    Ich war nicht mehr weit von meinem Ziel entfernt, aber jetzt kam ich erst einmal nicht weiter. Vorsichtig hockte ich mich in einem der Häuser an ein Fenster und sah hinaus. Es gab keinen Zweifel, dass es Seher waren, die eine junge Frau festhielten und schlugen. Sonst konnte ich niemanden ausmachen. Nur die junge Frau, das war seltsam. Normalerweise gingen die Leute nie alleine aus dem Haus. Aber hier waren die Häuser auch schon seit Längerem nicht mehr besetzt gewesen. Wo kam sie her?


    Und dann hörte ich, wie sich jemand in den anderen Räumen des Hauses umsah. Wahrscheinlich dachten sie, dass sie nicht alleine unterwegs gewesen war. Schließlich waren diese Seher auch nicht dumm und sie wussten, dass die Menschen normalerweise mit mehreren unterwegs waren. Alleine war es zu gefährlich und unmöglich, sich gegen diese Seher zu wehren, wenn man wenigstens eine kleine Überlebenschance haben wollte.


    Was sollte ich jetzt tun? Ich suchte nach einem geeigneten Versteck, doch das einzige, das ich fand, war der Schrank, der nicht mal besonders groß war. Ich quetschte mich rein und schloss die Tür. Hoffend und zitternd rührte ich mich keinen Millimeter. Ich hörte, wie die Schritte näher kamen. Angst machte sich in mir breit und ich musste augenblicklich an Julia und ihren Vater denken. Ich durfte sie nicht enttäuschen. Weder sie noch den Rest der Menschheit. Die Schritte kamen näher und es war bloß eine Frage der Zeit, bis er mich hier drin finden würde. Noch wenige Zentimeter. Ich machte mir vor Angst fast in die Hosen und hielt mir die Hände vor den Mund, damit ich nicht aus Versehen schreien würde.


    Wenn er mich finden würde, erginge es mir wie der jungen Frau, die sie unten inzwischen hatten. Aber das Schlimmste war, dass sie herausfinden würden, dass sie meine Gedanken nicht kontrollieren konnten. Dann wäre ich wahrscheinlich das optimale Versuchskaninchen für sie.


    Ich bemerkte, dass er die Hand schon am Türgriff hatte. Mit weit aufgerissenen Augen starrte ich auf die Tür. Mein Herz raste schlimmer als ein Traktor auf schneller Fahrt. Der Griff drehte sich und ich versuchte mich noch weiter an die Rückwand des Schrankes zu drücken. Als könnte sie mich davor schützen, entdeckt zu werden. Ich schloss nur noch die Augen und hoffte, dass es einfach schnell vorüber war.


    Doch plötzlich rief jemand von unten nach ihm und er ließ den Griff knurrend wieder los.


    Erleichtert atmete ich die Luft wieder aus, die ich die ganze Zeit eingehalten hatte. Ich konnte nicht glauben, dass ich noch einmal Glück gehabt hatte. Und das nur wegen eines engen alten Schrankes.


    Ich hörte, wie unten die Tür zugeschlagen wurde. Vorsichtig schlich ich mich aus dem Schrank und ging wieder zum Fenster.


    „Was machen wir mit ihr?“, wollte einer der Seher wissen.


    „Na was wohl, das, was wir sonst auch immer mit diesem übelriechenden Pack machen. Nehmt sie mit, der Boss wird ihr Gehirn schon auf Vordermann bringen!“, lachte er dreckig und die anderen stimmten mit ein.


    Ich wollte mir überhaupt nicht vorstellen, was er damit meinte. Ich konnte es mir auch schon so denken. Am liebsten wäre ich runtergerannt und hätte ihr geholfen, aber wenn sie mich auch noch fangen würden, wäre keinem geholfen. Also musste ich mit ansehen, wie sie die junge Frau an den Haaren hinter sich herzogen, ohne auch nur etwas darauf zu geben, dass sie vor Schmerzen schrie und sich mit Händen und Beinen wehrte.


    Es zerriss mich innerlich, das mit ansehen zu müssen. Doch ich wusste auch, dass ich keine andere Wahl hatte. Geschockt setzte ich mich neben das Fenster und versuchte erst einmal, meinen Herzschlag einigermaßen zu beruhigen. Diese Bilder würde ich wahrscheinlich nie wieder aus dem Kopf bekommen.


    Ich wartete noch eine Weile, bis sie außer Sichtweite waren, und verließ vorsichtig das Gebäude. Bei jedem weiteren Schritt, den ich unternahm, hatte ich das Gefühl, als wären die Seher mir schon auf den Fersen. Ich wurde langsam paranoid, denn weit und breit war nichts zu sehen.


    Ich schlich an den Hauswänden vorbei und erschrak bei jedem kleinsten Geräusch. Sogar als ich selbst einen kleinen Stein wegtrat, bekam ich fast einen Herzinfarkt.


    So ängstlich war ich selbst als Kind nicht gewesen und jetzt? Wann hatte mein Mut mich dermaßen verlassen? Ich holte einmal tief Luft, um mich selbst wieder zur Räson zu bringen, denn so konnte es auf keinen Fall weitergehen.


    


    


    


    Am seidenen Faden


    


    Ich sah gerade vorsichtig um die nächste Ecke, als ich plötzlich von hinten ein Geräusch hörte. Erschrocken drehte ich mich um und blickte stocksteif in das grässliche Gesicht eines Sehers. Entsetzt ging ich einige Schritte nach hinten, doch weit kam ich nicht. Nach drei Schritten prallte ich gegen einen schweren Körper. Ohne hinzusehen wusste ich bereits, dass sie mich eingekeilt hatten.


    Zwei hässlich lachende Seher hielten mich von hinten fest, während der andere meinen Kopf an den Haaren nach hinten zog. Ich schrie vor Schmerzen, doch das interessierte diese Tyrannen nicht. Im Gegenteil, es schien sie eher noch mehr anzuspornen, und man boxte mir noch in den Magen. Die Schmerzen waren beinahe unerträglich. Damit ich nicht zu Boden ging, hielten die anderen zwei mich weiter hoch. Doch der merkwürdige Gesichtsausdruck des Sehers, der meinen Kopf weiter nach hinten zog, zeigte mir eindeutig, dass er verwirrt war. Er schien in meinem Kopf zu wühlen, doch ohne Erfolg. Mit ernster Miene sah er mich fragend an. Doch ich würde ihm keine Antwort geben, darauf konnte er lange warten. Dann gesellten sich noch mehr von denen zu uns. Da das Wühlen des Sehers keinen Erfolg hatte, wurde er immer wütender auf sich selbst und seinen wahrscheinlichen Misserfolg. Ich war überfordert mit der ganzen Situation und ärgerte mich über mich selbst.


    Ich hatte die ganze Situation gründlich unterschätzt und war unaufmerksam geworden. Es waren die gleichen, die eben noch die junge Frau gequält hatten. Von ihr gab es aber momentan weit und breit keine Spur. Wahrscheinlich lag sie wie die anderen Leiche genauso irgendwo leblos in irgendeiner Gasse.


    „Los, holt die Maschine!“, befahl der, der mich an den Haaren hielt, und zwei andere spurten sofort ohne Widerrede.


    „Lasst mich los, ihr Dreckskerle!“, schrie ich mit Tränen in den Augen und versuchte mich gleichzeitig loszureißen. Blöde Idee. Ich spürte, wie mir ein Büschel Haare ausgerissen wurde. Mit zusammengebissenen Zähnen versuchte ich den aufkommenden Schmerz wieder herunterzuschlucken. Doch dann hatte er schon die nächsten Strähnen, an denen er meinen Kopf nach hinten zog und dabei triumphierend lachte.


    Ich hatte das Gefühl, als würde mir alles entgleiten. Ich hatte weder Gewalt über meinen Körper noch über mein Leben. Nur mein Kopf sagte mir, dass ich weiterkämpfen musste. Niemals würde ich mich diesen Kerlen so einfach ausliefern. Dafür war mein geistiger Wille viel zu groß.


    Trotz alledem war ich in einer verzwickten Lage und mir wollte nichts einfallen, wie ich da alleine wieder herauszukommen könnte. Panik machte sich in mir breit und mir wurde schlecht vor Aufregung.


    In meiner Verzweiflung trat ich wild um mich und schlug mit meinem Kopf nach hinten. Mein Herz klopfte wie wild und meine Beine zitterten, doch das war mir in dem Moment egal. Jemand stöhnte und fluchte. Ich hatte einem der Typen, die mich festhielten, die Nase gebrochen, aus der etwas wie Blut herausschoss. Aber es war nicht rot. Eine zähflüssige und gelb klebende Masse trat zwischen seinen Fingern hervor. Der eindeutige Beweis, dass hier keine Menschen am Werk waren, sondern eindeutig Außerirdische. Und so wie es aussah, waren sie nicht gegen jeden Angriff immun. Neuer Mut machte sich in meinem Körper breit.


    Noch fester wurde mein Kopf nach hinten gezogen und wieder trat ich um mich und versuchte den Schmerz nicht herauszuschreien. Die Genugtuung wollte ich ihnen einfach nicht geben. Ich musste es schaffen, hier wegzukommen, bevor die anderem mit der verfluchten Maschine zurückkehrten.


    „Ihr sollt mich loslassen, ihr Schweine!“, schrie ich auf sie ein. Ich weiß nicht, wo ich die Kraft herholte, aber plötzlich trat ich dem Vordermann mitten ins Gesicht. Mit schmerzerfülltem Gesicht hielt er sich stöhnend den Mund. Zwischen seinen Fingern quoll sein gelbes Blut hervor und seine Augen zogen sich zu einem wütenden Blick zusammen.


    „Na warte, du Miststück!“, schrie er, kam auf mich zu und hielt dann plötzlich inne. Den Grund dafür sollte ich schon bald erfahren.


    Die zwei anderen kamen mit der Maschine im Schlepptau zurück. Moment mal! Eine mobile Maschine? Das hieß also, dass es auch noch mehr von diesen Dingern geben musste und dass sie sie nicht mehr nur an einem Standort hatten. Sie waren mittlerweile mobil und das war alles andere als gut. Und ich sollte die Nächste sein, an der sie sie ausprobieren wollten.


    Verdammt, wenn mir jetzt nicht bald etwas einfiel, würde ich genauso enden wie die Leiche, die ich in der Gasse gesehen hatte. Ich wollte nicht sterben und schon gar nicht jetzt, bevor ich den Mann gefunden hatte, der Julia und ihren Vater retten konnte.


    Höhnisch grinsend kamen die Männer näher, stellten dieses Ding vor mir ab und übergaben es dem blutenden Seher. Er nahm einen Schlauch in die blutverschmierte Hand, an dem eine Spitze und so eine Art Greifarme angebracht waren.


    Mit Augen, die mich schon wie wahnsinnig anblickten, steuerte er mit diesem Schlauch auf meinen Kopf zu.


    „Nein, nein!“, schrie ich und hoffte, dass mich irgendjemand erhören würde. Jeder Versuch, mich aus den Griffen dieser Kerle zu befreien, scheiterte.


    Sie lachten nur gehässig und würden ihr Vorhaben auch nicht so schnell beenden.


    „Nein!“ Tränen liefen wie ein salziger Fluss über mein Gesicht. Mein Herz raste vor Angst und meine Beine gaben langsam ihren Kampf auf.


    Die Spitze schon an meinem Kopf, hörte ich plötzlich aus einer der dunklen Gassen einen Schuss und die Seher sahen sich erschrocken nach dem Übeltäter um.


    Meine Gelegenheit. Ein letztes Mal nahm ich all meinen Mut und meine Kraft zusammen, trat und schlug um mich, bis ich endlich frei war.


    Wieder ein Schuss, doch diesmal ging einer der Seher zu Boden. Ich schleppte mich in einen Hauseingang, um aus der Schusslinie zu kommen.


    Dann ging alles blitzschnell. Mehrere Männer mit seltsamen Helmen auf dem Kopf kamen aus ihren Verstecken. Schüsse und Seher fielen. Schüsse auf beiden Seiten, doch die Seher hatten dieses eine Mal eindeutig das Nachsehen. Sie schrien vor Wut und fielen dann schließlich einer nach dem anderen zu Boden. Bis dann plötzlich wieder Ruhe herrschte.


    „Verdammt, die Maschine ist hinüber!“, hörte ich einen der Männer rufen. Bei dem Schusswechsel wurde auch dieses verfluchte Ding getroffen. Gott sei Dank, eine weniger.


    „Scheiße!“, meinte ein anderer.


    Dann kamen sie mit böser Miene auf mich zu.


    


    Der Seher, der keiner mehr war


    


    „Wer sind Sie? Was wollen Sie eigentlich hier? Sind Sie lebensmüde, sich hier blicken zu lassen?“, halfen mir zwei Männer auf, hielten mich an den Armen fest und schüttelten mich gleichzeitig, nachdem ich mich gerade erst von dem ersten Schock erholt hatte. Mir entfuhr ein kleiner Angstschrei, denn darauf war ich nicht vorbereitet. Zuerst dachte ich auch, dass es Seher waren, als ich den Männern zitternd ins Gesicht schaute, wusste ich dass es Menschen waren. Zwei Männer, voll bewaffnet und mit diesen komischen Helmen auf den Kopf.


    Ich versuchte ihnen zu erklären, warum ich gekommen war, aber sie glaubten mir kein Wort. Wie auch, wenn ich sie gewesen wäre, hätte ich das wahrscheinlich auch nicht. Auch sie mussten auf der Hut sein, nicht in die falschen Hände zu geraten. Und trotzdem mussten sie mich nicht so grob behandeln. Ich versuchte irgendwie aus dieser Situation herauszukommen, doch diese zwei waren stärker, als sie aussahen, und einer von ihnen drehte mir den Arm auf den Rücken.


    „Verdammt, das tut weh!“, schrie ich dem anderen ins Gesicht.


    „Dann sollten Sie wohl ein wenig kooperativer sein, würde ich sagen!“, packte er mich am Kragen.


    „Ich habe doch schon gesagt, warum ich hier bin. Es ist die Wahrheit!“, schrie ich wieder zurück. Die zwei lachten nur ungläubig.


    Es war sinnlos, die würden mir nie glauben. Ich musste mit diesem Seher reden. Er war wahrscheinlich der Einzige, der mir glauben würde. Hoffte ich zumindest.


    Ich hatte es tatsächlich bis nach Muhra geschafft. Nach dem Zwischenfall mit den Sehern hatte ich Glück, dass ich von diesen Männern gerettet wurde, die mich wie eine Strafgefangene behandelten. Wenn sie mir doch wenigstens geglaubt hätten und mich zu dem Seher gebracht hätten. Irgendwie hatte ich jedenfalls das Gefühl, dass sie ihn kannten und vielleicht auch mit ihm zusammenarbeiteten. Meine Gedanken hingen auch noch immer an der jungen Frau, der ich nicht hatte helfen können. Und ich dachte an das Buch. Ich wusste, was sie mit ihr vorhatten und wie sie es machen würden.


    Auf einmal war ich froh, nicht an ihrer Stelle zu sein. Auch wenn das hart klang, aber es entsprach der Wahrheit. Jetzt da ich Julia und ihren Vater kennengelernt hatte und ich wusste, dass ich in meinem Leben vielleicht doch für etwas gut war, dachte ich anders über solche Dinge.


    Nach dem Tod meiner Familie hätte ich wahrscheinlich lieber sofort mit ihr getauscht, um ihnen wieder nahe sein zu können. Heute weiß ich, dass ich zu etwas anderem bestimmt war. Vielleicht war ich das aber auch schon damals, denn ansonsten wäre ich auch bei diesem Unfall, der eigentlich durch diese miesen Dreckskerle verursacht wurde, umgekommen.


    Vielleicht ergab das jetzt sogar alles einen Sinn, den ich noch nicht genau erkennen konnte.


    Diese Männer hielten mich noch immer fest, als könnte ich sie jeden Moment umhauen, doch dann kam ein Mann auf mich zu, auf den die Beschreibung von Julia passte.


    Er sah aus wie ein ganz normaler Mann im mittleren Alter. Leicht grauer Haaransatz, dunkelbraune Augen und wahrscheinlich war er von den anderen nur an dem Mal zu unterscheiden. Ein Mal, das jeder Seher an seiner linken Schläfe trug. Das Mal, das jedem als Letztes ins Auge fiel, der vor seiner Lesung stand.


    Er kam näher, sah mich an und berührte meinen Kopf, schloss die Augen und hielt einen Moment inne. Ich stand ihm stocksteif gegenüber. Dann sah er mich erstaunt an.


    „Sie sagt die Wahrheit!“, meinte er schließlich und ordnete an, mich loszulassen. Endlich, mein Arm schmerzte höllisch. Wütend schüttelte ich die Hände der Leute ab, die mich die ganze Zeit über festgehalten hatten, und sah in das Gesicht des Sehers.


    Er zog mich ein wenig zur Seite, damit die anderen unser Gespräch nicht hören konnten.


    „Es ist unglaublich, ich kann nichts sehen! Wie machen Sie das?“, wollte er schließlich von mir wissen.


    „Sehen? Moment mal, sind Sie so wie Julia?“, wollte ich, jetzt neugierig geworden, wissen.


    „Nicht ganz! Ich war früher ein Seher!“ Erschrocken ging ich einen Schritt zurück. Das war der Mann, den ich gesucht hatte, aber ich konnte noch nicht ganz glauben, dass er sich auf die Seite der Menschen geschlagen hatte. Ich hatte so viel Schreckliches gesehen und erlebt, dass ich eben vorsichtig geworden war. Schließlich stand hier ja auch mein Leben auf dem Spiel. Und ich hing an meinem Leben, auch wenn es nicht mehr das war, was es eigentlich sein sollte.


    „Keine Sorge, ich gehöre nicht mehr zu denen. Ich konnte das alles nicht mehr ertragen und habe mich losgelöst!“, berichtete er.


    Ich sah ihn ungläubig an. „Wie soll das gehen? Ich habe noch nie davon gehört, dass so etwas möglich ist!“


    „Glauben Sie mir, es geht, sonst wären Sie jetzt schon nicht mehr am Leben. Die können niemanden gebrauchen, deren Gedanken sie nicht kontrollieren können. Sie wären eine viel zu große Gefahr für die!“, grinste er mich an.


    Ich glaubte ihm. Schließlich hatte ich auch keine andere Wahl. Die waren mindestens zwanzig und ich war alleine. Also aussichtslos.


    „Kommen Sie, ich bringe Sie in mein Haus. Da können wir ungestört über alles sprechen!“ Er machte eine Handbewegung, die bedeutete, dass ich vorgehen sollte.


    Ich folgte der Geste und begleitete ihn zu seinem Haus. Die anderen folgten uns und ich konnte sie diskutieren hören. Sie waren neugierig geworden, warum ich so besonders wertvoll für den Seher war. Von unserem Gespräch hatten sie nichts mitbekommen und so ging das große Raten los. Dann führte er mich über eine große Einfahrt zu einem Haus.


    Sein Haus? Das hatte ich mir wirklich anders vorgestellt. Es glich eher einer Kommandozentrale.


    Er führte mich in einen Raum, dessen Wände mit Schalttafeln und Computer eingegrenzt waren. Nur die Tür blieb frei. An der gegenüberliegenden Wand hing ein Bildschirm, der diese komplett einnahm. Zwei Leute in weißen Kitteln bedienten die bunten Knöpfe auf den Schalttafeln und verschiedene Lämpchen leuchteten auf. Es war schon lange her, dass ich in einer Gegend, die geräumt worden war, auf Strom gestoßen war. So wie es aussah, war das hier auch das einzige Haus in der ganzen Gegend, das über die begehrte Energie verfügte. Wahrscheinlich versorgten sie sich irgendwie selbst mit Strom.


    Er ging zu einem der Männer und kurze Zeit später verließen beide Männer in Weiß den Raum.


    „So, jetzt sind wir ungestört. Bitte setzen Sie sich doch!“, bot er mir den Platz an, auf dem gerade noch der Mann gesessen hatte, mit dem er gesprochen hatte.


    Ich setzte mich auf den mir zugewiesenen Platz und wartete auf ihn, der sich den anderen Stuhl heranzog und sich zu mir gesellte.


    „Ach übrigens nennen Sie mich Peter, wie die anderen das hier auch tun!“, hielt er mir freundlich die Hand hin.


    Ich sah ihn erstaunt an. Schließlich kam er von einem anderen Planeten und ich konnte mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass sie dort menschliche Namen wie Peter, Tom oder John benutzten.


    „Keine Sorge. Diesen Namen haben mir meine Leute verpasst. Mein alter war ihnen zu schwierig!“, lachte er und kratzte sich verlegen am Kinn.


    „Und wie hießen Sie vor der Umtaufe?“, grinste ich.


    „Tabulatarausanesu!“, gab er lächelnd zurück.


    Jetzt konnte ich seine Männer verstehen. Diesen Namen würde ich, wenn überhaupt, nur einmal herausbekommen. Doch dann würde er plötzlich wieder ernst und kam auf das eigentliche Thema zu sprechen.


    „Dann erzählen Sie mal! Womit kann ich Ihnen helfen?“, sah er mich fragend an.


    „Woher wissen sie, dass ich deswegen hier bin?“, sah ich ihn ungläubig an.


    „Warum sollten Sie sonst freiwillig den Weg zu uns nehmen? Es ist zu gefährlich, einen Spaziergang zu machen, wenn die Seher unterwegs sind! Und ich denke, dafür eignen sich andere Gegenden besser als diese!“, lächelte er ein wenig bitter.


    „Okay, da haben Sie wohl Recht!“


    Ich begann zu erzählen und er hörte aufmerksam zu. Ich hatte das Gefühl, dass ich in ihm jemanden hatte, mit dem ich über alles reden konnte, ohne Angst zu haben.


    Auch wenn er mal ein Seher gewesen war, merkte man nichts mehr davon. Er war auf unserer Seite, daran hatte ich keinen Zweifel mehr.


    Ich ließ meinen Gefühlen freien Lauf, die Tränen rannen über mein Gesicht. Das erste Mal hatte ich ein Gefühl von Freiheit und Erleichterung, die meinen Körper durchzogen . Nachdem ich mit meinen Ausführungen fertig war, stand er auf, kratzte sich überlegend am Hinterkopf und schlenderte unruhig im Raum hin und her. Plötzlich blieb er stehen und sah mich erschrocken an.


    „Wo sind sie und das Buch jetzt?“


    „Sie ist mit ihrem Vater in dem Hochhausgebäude, in dem es einen abgeschallten Raum gibt!“, sah ich ihn fragend an. Es schien so, als würde er sich um ihre Sicherheit Gedanken machen.


    „Das ist nicht gut!“, lief er wie ein aufgescheuchtes Huhn durch den Raum.


    „Warum? Ich denke, dort sind sie sicher?“ Schließlich hatte Julia das beteuert und sie hatte keinen Grund gehabt, daran zu zweifeln. Oder etwa doch? Nein, sie hätte keinen Grund gehabt, mich zu belügen. Es sei denn, sie dachte, ich würde dann nicht gehen. Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Dieses kleine Biest wusste genau, dass sie dort auch nicht sicher waren, und hatte mich alleine losgeschickt, damit wenigstens einer von uns durchkam. Wie konnte sie das nur tun? Sie war wichtig. Wichtig für mich, diese Männer hier und für den Fortbestand der Menschheit. Welches Recht hatte sie, ihr Leben aufs Spiel zu setzen und mir dann Vorwürfe zu machen, wenn ich es tat? Ich müsste mit ihr noch ein ernstes Wörtchen reden. So ging das auf keinen Fall weiter. Aber vielleicht täuschte ich mich auch und sie war wirklich davon ausgegangen, dort in Sicherheit zu sein.


    Ich hoffte nur, dass beide wohlauf waren und wir noch rechtzeitig ankommen würden. Und vor allem, dass meine zweite Theorie zutraf.


    „Bis vor kurzem war das auch so! Aber die Obersten Machthaber haben eine neue Methode entwickelt, vor der man in solchen Gebäuden auch nicht mehr sicher ist! Ich denke, ihre kleine Freundin weiß das aber!“


    Geschockt sprang ich von meinem Stuhl auf, der nach hinten gegen das Pult prallte. Also hatte sie mich absichtlich belogen, nur damit ich mir keine Sorgen machte und hierherkam? Warum hatte sie das nur gemacht? Verdammt! Und ich war auch noch darauf hereingefallen.


    Jetzt machte ich mir noch mehr Sorgen als vorher. Ich Idiot, wie konnte ich ihr nur glauben.


    „Jannett, trommeln Sie sofort Ascan Zehn zusammen, das hat die höchste Priorität!“, knallte er seine Hand auf das Mikro, das auf einem der Pulte stand.


    „Ja, Sir!“, hörte ich jemanden antworten.


    „Was ist Ascan Zehn?“, wollte ich ungläubig wissen.


    „Ascan Zehn ist eine Truppe, bestehend aus zwölf Männern und Frauen, die für eine solche Rettungsmission von mir ausgebildet wurden. Wenn die zwei noch leben, sind die ihre einzige Chance. Und sie halten sich auch bereit! Sobald die Truppe abmarschfertig ist, brechen wir auf!“, erteilte er mir bald schon einen Befehl.


    Aber ich wusste auch, dass er Recht hatte. Sollten die Obersten Machthaber wirklich solche Möglichkeiten haben, wäre es dringend, die zwei da rauszuholen.


    Hoffentlich lebten sie noch! Ich machte mir Sorgen um diese zwei netten Menschen. Schließlich hatten sie mir das Leben gerettet und jetzt war es an mir, ihnen zu helfen. Zudem plagte mich jetzt auch noch mein Gewissen, weil ich diesem kleinen, süßen und hübschen Mädchen geglaubt hatte. Vor allem dachte ich auch nicht, dass Leon die Wahrheit wusste. Sie hatte uns tatsächlich beide gelinkt und das auch noch, ohne mit der Wimper zu zucken. Clever, aber hinterlistig. Aber ich musste ihnen einfach helfen.


    Auch wenn Julia mich aufs Übelste reingelegt hatte. Sie hatte sich schon etwas dabei gedacht, da war ich mir sicher, auch wenn sie nur mein Leben und das der Menschen retten wollte, hatte sie jedoch kein Recht, ihrer beider Leben aufs Spiel zu setzen. Und schon gar nicht, wenn ich und mein Gewissen darunter leiden mussten.


    


    


    


    Julia und Leon


    


    


    Julia und Leon verschanzten sich weiterhin in dem mit einem Codeschloss gesicherten Raum. Julia saß zusammengekauert in einer Ecke und ließ sich die Worte und Zeichnungen aus dem Buch noch einmal durch den Kopf gehen.


    So viele brutale Bilder schossen durch ihren kleinen Kopf. Es war schrecklich, was diese Wesen mit den Menschen anstellten. Zu viel für ein kleines achtjähriges Mädchen.


    Tränen rannen über ihr Gesicht und sie schluchzte mitleidvoll. Ohne ein Wort setzte Leon sich neben sie und schloss seine Tochter liebevoll in seine Arme. Er wusste, dass er sie nicht trösten konnte.


    Sie hatte in ihrem kurzen Leben schon so viele schreckliche Dinge gesehen und erlebt, gegen die es keine Form von Trost gab. Und auch ihre Mutter, die sie in solchen Situationen gebraucht hätte, hatte sie kurzerhand im Stich gelassen und wegen ihrer Fähigkeiten das Weite gesucht.


    Er an ihrer Stelle wäre wahrscheinlich schon lange durchgedreht. All die schrecklichen Dinge, die diese Eindringlinge mit den Menschen anstellten, und die Gedanken, die sie von ihnen lesen konnte. Gedanken, die ihr immer wieder vor Augen führten, wie schrecklich es auf dieser Welt zuging und was diese Kerle noch mit ihr vorhatten.


    Jetzt saß sie hier, übermannt von den Bildern in ihrem Kopf. Sie gab sich immer so tapfer und strahlte wie ein glückliches Kind, nur um diese Gedanken für einen kleinen Moment zu vergessen. Doch er glaubte nicht, dass das überhaupt möglich war. Für ihn jedenfalls nicht.


    Dann plötzlich spürte sie Gedanken. Gedanken von Sehern, die auf dem Weg zu ihnen waren.


    Sie wusste von vorneherein, dass sie auch in diesem Raum nicht in Sicherheit waren. Maja sollte sich darauf konzentrieren, den Seher zu finden, und sich nicht noch Sorgen um sie machen.


    Sie hoffte nur, dass sie mit den anderen rechtzeitig zurückkehren würde. Denn ansonsten wüsste sie auch nicht mehr, wie sie sich wehren konnten. Die Fähigkeiten, die sie besaß, hatten auch ihre Grenzen. Doch Majas waren weitaus hilfreicher, wenn sie sie nur schon benutzen könnte.


    Mittlerweile hatte Julia sich wieder etwas gefangen und um sich abzulenken und die Gedanken der Seher aus ihrem Kopf zu verbannen, sah sie sich zusammen mit ihrem Vater das Schaltpult an.


    Mehrere Knöpfe und Lämpchen in vielen verschiedenen Farben. Ein großer Hebel, den man verschieben konnte, und ein dicker roter Knopf. Kleine Kontrollbildschirme, die in der Mitte eingelassen waren.


    Eigentlich ein ganz normales Pult der Industrie, doch wenn man sich vorstellte, dass mit diesem Ding die Lesemaschine bedient wurde, konnte einem schon anders werden. Mittlerweile hatte es ausgedient, denn durch die mobilen Maschinen waren sie weitaus flexibler als mit einer feststehenden. Sie brauchten die Leute nicht mehr alle an einen Ort bringen zu lassen, sondern wühlten jetzt an Ort und Stelle in ihren Gehirnen. Und leider gab es bei den Menschen nur immer denselben Ausgang. Nachdem sie ihre Köpfe geöffnet hatten, um an die Gehirne zu kommen, starben sie unter schrecklichen Qualen.


    In Gedanken verloren spielte sie mit den bunten Knöpfen und drückte wahllos darauf herum. Erst die grünen, dann die blauen und dann die roten. Sie zog an dem Hebel und stellte sich vor, sie könnte so die Welt verändern. Bei diesem schönen Gedanken huschte ein Lächeln über ihr Gesicht. Wäre es doch schön, wenn es nur so einfach wäre.


    Doch plötzlich hielt sie inne und blieb wie angewurzelt mit weit aufgerissenen Augen stehen.


    „Was ist passiert? Was siehst du?“, nahm Leon sie bei den Schultern und sah sie sorgevoll an.


    „Sie sind hier, sie haben uns gefunden!“, stotterte sie.


    „Aber du hast doch gesagt, dass wir hier …!“ Weiter sprach er nicht, denn den Rest konnte er sich auch denken.


    Sie hatte nicht nur ihn, sondern auch Maja belogen, um sie in Sicherheit zu wiegen. Verdammte Mistkerle, war man vor denen denn nirgends sicher?


    „Okay, und was können wir jetzt tun?“, sah er seine Tochter in der Hoffnung an, dass sie noch ein Ass im Ärmel hätte.


    „Wir können nichts tun. Wir müssen auf Maja warten. Ich kann nichts tun!“, weinte sie wieder und ließ geschlagen die Schultern hängen. Sie kam sich momentan wie ein Versager vor. Hilflos ausgeliefert.


    Sie waren zwar vorerst in dem Raum noch sicher, aber das war sicherlich nur noch eine Frage der Zeit.


    Durch den Stahl konnte sie zwar die Gedanken der Seher verstehen, sie aber nicht beeinflussen.


    Hoffentlich hatten sie noch genug Zeit und Maja würde noch rechtzeitig kommen.


    „Sie wird es schon schaffen, du wirst sehen!“, versuchte Leon seine Tochter zu beruhigen, obwohl er sich mit diesen Worten auch selbst Mut zusprach. Innerlich hoffte er das Maja sich beeilen würde, bevor diese Seher sich auch ihre Gehirne nehmen würden. Ihnen blieb nichts anderes, als zu warten und zu hoffen. Darauf zu hoffen, dass eine Frau, die sie gerade erst kennengelernt hatten, ihr Leben retten würde.


    


    


    


    Rettung in letzter Minute?


    


    Es kam mir vor, als wären wir schon eine halbe Ewigkeit unterwegs. Ich konnte nicht schnell genug zu Julia und Leon kommen und hatte irgendwie auch keine Zeit, auf Gefahren zu achten. Zudem fühlte ich mich auch bei Peters Leuten gut aufgehoben.


    Die Truppe, die Peter um sich versammelt hatte, hatte einen anderen Weg als ich genommen. Er war zwar länger, aber dafür sicherer. Schließlich wollten wir nicht auffallen und jedem unnötigem Ärger aus dem Weg gehen.


    Die Straßen waren wie ausgestorben. Hier schien schon länger mehr keiner mehr zu wohnen. Die Gegend war noch trostloser als die, durch die ich gegangen war. Hier waren nicht mal mehr streunende Katzen zuhause. Wahrscheinlich hatten die Obersten Machthaber diese Gegend gründlich geräumt und hatten sie so unter völliger Kontrolle. Freiwillig wäre ich hier auch nicht hingegangen. Es war schon irgendwie mystisch.


    Wir hatten ungefähr drei Viertel des Weges ohne aufzufallen zurückgelegt, da mussten wir auf einen Befehl hin einen Unterschlupf suchen. Zuerst wusste ich nicht, was überhaupt passiert war und was ich machen sollte. Überrascht blieb ich wie angewurzelt stehen.


    Peter zog mich schließlich mit sich mit. Wir landeten in einem kleinen Unterstand neben einem Haus, von wo aus er alles überblicken konnte.


    Mit zitternden Beinen hockte ich neben ihm und versuchte seinem Blick zu folgen. Weder hatte ich vorher etwas bemerkt noch sah ich jetzt etwas.


    Da fiel mir wieder ein, dass ich einen Seher neben mir hocken hatte. Und ich musste zugeben, dass es diesmal gar nicht so übel war, jemanden wie ihn zu kennen.


    Dann sah ich sie auch. Sechs oder sieben Seher kamen in unsere Richtung. Das war aber nicht alles. Ich konnte zum ersten Mal einen der Obersten Machthaber ausmachen, der dann noch von acht oder neun Uniformierten begleitet wurde. Also insgesamt circa siebzehn Mann. Gut, dass wir in Deckung gegangen waren, gegen so eine Mannschaft hätten wir keine Chance gehabt.


    Was mich nur wunderte, war, dass sie uns nicht aufgespürt hatten. Ich wusste zwar, dass sich Seher untereinander nicht aufspüren konnten, aber das sah bei seinen Männern anders aus. Das waren keine Seher. Es waren ganz normale Menschen, die nicht gegen das Wühlen der Seher immun waren. Also warum blieben wir unentdeckt?


    Die Typen kamen näher. Peter schob mich in die hinterste Ecke des Unterstandes und hockte sich vor mich. Die ersten sieben Seher gingen, ohne uns zu bemerken, an unserem Versteck vorbei.


    Doch dann ich konnte noch erkennen, dass sie irgendeine Maschine bei sich trugen. Etwas Schweres, das vier von ihnen tragen mussten. Was das sein sollte, konnte ich nicht sagen, aber es schreckte mich ab. Es sah gefährlich aus. Gefährlicher als alles, was ich je gesehen hatte. Sie war jedenfalls größer und scheinbar schwerer als die mobile Maschine, mit der ich schon Bekanntschaft gemacht hatte. Aber ich musste zugeben, dass sie sich vom Äußeren sehr ähnelten. Vielleicht hatten sie dieses Ding schon wieder weiterentwickelt. Wer wusste schon, wozu diese Typen noch alles imstande waren. Ihre Technologie war jedenfalls viel weiter entwickelt als unsere eigene und so wie es aussah, hatten sie massenweise kluge Köpfe in ihren Reihen.


    Und dann sah ich ihn. Den Obersten Befehlshaber. Ich hatte mir immer vorgestellt, dass sie ganz normale Männer waren aber was ich jetzt zu Gesicht bekam, übertraf alles, was mir je in den Sinn gekommen war. So was wie dieses Etwas hatte ich noch nie zuvor gesehen. Ich war immer davon ausgegangen, dass die, die unser Land unter ihren Fittichen hatten, genau wie wir waren. Menschen. Aber was ich jetzt zu Gesicht bekam, ließ mich von jeglichem Glauben abfallen.


    Die Gestalt unter dem blauen, weit geschnittenen Umhang glich wirklich der eines Menschen, aber das Gesicht… Ich konnte wirklich nicht glauben, was ich da sah. Die Kopfform glich der einer Birne. Langgezogenes, spitzes Kinn, Augen die halb aus den Höhlen standen. Der Mund viel breiter als der eines Menschen, schon fast von einem Ohr bis zum anderen. Die spitzen Ohren ragten zur Seite herab. Das Gesicht dunkel und unheimlich. Niemals waren das Menschen. Ich war mir fast sicher, dass die von einem anderen Planeten waren. Wann wurde unsere Erde nur von solchen Typen übernommen? Ich wusste ja, dass sie an dem Tag eintrafen, als wir den Unfall hatten. Aber sowas hatte ich nicht erwartet. Wir hatten alle unsere eigenen Vorstellungen von Außerirdischen, die uns einmal besuchen würden. Es gab in der Vergangenheit schon genug Filme, in denen sie auf unseren Planeten gelandet waren. Grüne Marsmenschen wie der kleine, süße E.T., bei dem ich viele Tränen vergossen hatte. Doch hätten die Menschen damals schon einen Einblick in ihre wahre Gestalt bekommen, wären sie wahrscheinlich nicht so erpicht drauf gewesen, sie auf unserer Erde willkommen zu heißen.


    Wenn ich jetzt so darüber nachdachte, waren die Menschen für so eine Technologie noch gar nicht reif gewesen.


    Ich bekam es jetzt richtig mit der Angst zu tun. Wie um Himmelswillen sollte unsere Zukunft aussehen? Hatten wir gegen so eine Macht überhaupt eine Chance? Wie sollten wir normalen Menschen, die keine Ahnung von Technik, Pharmarzie oder Führung hatten, dagegen ankämpfen? Je mehr ich darüber nachdachte, umso größere Zweifel hatte ich, dass die Menschen jemals wieder ein normales Leben führen könnten. Bevor ich ihn oder das Etwas gesehen hatte, war ich noch fest davon überzeugt gewesen. Doch hier sah man schon von weitem, dass man mit denen nicht gut Kirschen essen konnte. Sie waren nur darauf aus, uns zu vernichten, und jeder, der mal dachte, mit den außerirdischen Besuchern könnte man Freundschaften schließen oder sie kämen in friedlicher Absicht, wurde spätestens jetzt eines Besseren belehrt. Niemals würden sie sich auf unser Niveau herablassen und gemeinsame Sache mit uns machen. Sie waren Herrscher und das bekamen wir jeden verdammten Tag bitter aufs Neue zu spüren.


    Julia und ihr Vater hatten mir zwar wieder Mut gemacht, der sich aber jetzt plötzlich mit einem Schlag in nichts auflöste. Mein Herz raste und ich hatte Angst, dass sie es vielleicht hören könnten, und drückte meine Hände darauf. Ich wusste, dass es Unsinn war, aber die Angst ließ mich Sachen machen, die völliger Blödsinn waren.


    Doch wir hatten Glück, sie zogen an uns vorbei, ohne uns zu entdecken. Nachdem die Gefahr gebannt war, wollte ich jetzt doch wissen, warum sie ohne zu zögern an uns vorbei gegangen waren. Schließlich hatten wir eine Gruppe ganz normaler Menschen bei uns. Ihre Gedanken hätten sie normalerweise sofort auf uns aufmerksam machen müssen. Wieso hatten sie uns nicht entdeckt?


    „Sehen Sie die Helme?“


    „Ja, die sind mir vorher schon aufgefallen!“, meinte ich, während ich mich wieder hinstellte und mir den Dreck von meiner Kleidung wischte. Ich sah, dass alle bis auf der Seher die Helme aufhatten. Sie sahen aus wie ein Helm, den ich früher für mein Mofa hatte.


    „Die lassen die Seher abprallen. Das heißt, es gibt für sie keine Möglichkeit in ihre Köpfe zu sehen oder sie zu fühlen. Die habe ich erfunden, nachdem ich das Regime verlassen habe!“, meinte er stolz und ich sah ihn ungläubig an. Auch wenn er ein ehemaliger Seher war, schien er sich wirklich Gedanken darüber zu machen, wie er uns Menschen helfen konnte. Und wahrscheinlich wusste auch keiner außer ihm besser Bescheid, wie man es anstellen konnte, für die Seher unsichtbar zu sein. Ein wirklich kluger Schachzug.


    „Und warum gibt es die für uns normale Menschen nicht? Warum werden dann immer noch so viele Sucher gejagt und tauchen nie wieder auf?“, wurde ich ein wenig böse.


    „Weil uns ganz einfach die Mittel dafür fehlen. Meinen Sie, daran hätten wir noch nicht gedacht? Nur wie immer fehlt es an Geld, wenn es überhaupt noch angenommen wird, und den nötigen Materialien. Da hat sich seit früher auch nichts dran geändert! Sie müssten doch am besten wissen, wie es mit der Hilfsbereitschaft der Menschen aussieht. Ohne Gegenleistung geht da fast gar nichts.“


    Das stimmte. Woher sollte denn das Geld auch kommen, man verdiente ja nichts mehr. Nur die Obersten Machthaber hatten genug davon und konnten, wie man sah, sich alles leisten. Sie hielten es unter Kontrolle wie einen wertvollen Schatz, den sie erobert hatten. Doch wenn ich darüber nachdachte, war es doch eigentlich wertlos. Was sollte man sich denn davon kaufen? Es gab keine Geschäfte und wenn, was sollte der andere denn dann damit noch anfangen? Als Zahlungsmittel hatte es schon lange ausgedient. Richtig Einkaufen gab es jetzt schon lange nicht mehr. Zur jetzigen Zeit gab es nur noch Tauschhandel mit dem bisschen, was die Leute noch zur Verfügung hatten. In wenigen Kolonien bauten sie die wichtigsten Lebensmittel selbst an, aber auch das hatte seine Tücken. Es war genauso strafbar, wie als Sucher durch die Gegend zu ziehen. Sollten sie erwischt werden, würden sie bestraft und der ganze Anbau zerstört. Aber wovon sollten die Menschen denn leben? Entweder es war ihnen vollkommen egal oder sie hatten noch etwas anderes mit uns vor. Etwas, wobei wir unser Überleben nicht sichern mussten. Schreckliche Vorstellung, denn der Ausgang wäre immer der gleiche.


    Wir mussten unbedingt weiter, wenn wir die zwei noch rechtzeitig erreichen wollten. Es konnte genauso gut sein, dass sie ihnen schon auf der Spur waren und deshalb die Gegend kontrollierten.


    Nachdem wir um die nächste Ecke kamen, wurde mir schlagartig schlecht und ich musste mich übergeben. Was ich da sah, schlug mir sofort auf den Magen. Erst jetzt wurde mir richtig bewusst, wie brutal diese Seher und erst die Maschine waren. Mein Mageninhalt suchte sich unaufhaltsam seinen Weg nach oben. Ich drückte mir die Hände auf den Mund und schluckte das saure Gebräu wieder hinunter. Mit einem Mal war ich froh, dass mich Peters Männer vor den Sehern und damit auch vor der Maschine gerettet hatten. Dasselbe Schicksal hätte wohl auch mich erwartet, wären sie mir nicht zufällig über den Weg gelaufen.


    Ein Mann und eine Frau waren an Pfähle gebunden worden. Sie waren blutüberströmt. Und nicht nur das, in der Mitte hatte man ihr Kind angebunden, das nicht besser aussah. Sie hatten ihre Köpfe geöffnet, um darin nach Antworten zu suchen, wenn das überhaupt alles war, was sie wollten. Ich hatte langsam das dumpfe Gefühl, dass da noch viel mehr dahintersteckte, als wir alle vermuteten. Ihre Kleidung war zerrissen und zahlreiche Schnitte am ganzen Körper deuteten auf eine qualvolle Folter hin. Dem Mann fehlten an jeder Hand zwei Finger, die vor der Frau auf dem Boden lagen. Weit aufgerissene Augen ließen auf die Angst schließen, die sie erlitten haben mussten, und mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen. Sie gingen so brutal vor, wie ich es nicht für möglich gehalten hatte. Diese verflixten Schweine sollten hoffentlich irgendwann mal am eigenen Leib erleben, was sie diesen armen unschuldigen Menschen antaten.


    Jetzt konnte ich mir auch vorstellen, wofür die Maschine war, die wir gesehen hatten.


    Eine noch größere mobile Einheit, damit sie die Leute nicht mehr in ihre Labore bringen mussten. Sie hatten jetzt die Möglichkeit, alles an noch mehr Menschen gleichzeitig rauszuholen. Eine grausame und gefährliche Vorstellung. Das musste die Maschine sein, die sie in dem Buch, das wir gefunden hatten, beschrieben hatten. Also hatten wir Recht. Sie hatten es geschafft, dieses widerliche riesige Ding zu bauen. Technologie über Technologie und sie wollten immer mehr. Jetzt müssten die Menschen noch schneller unter diesen Widerlingen leiden.


    Wenn sie so weiter machen würden, gäbe es bald keine Menschen mehr, aus denen sie etwas herausbekommen könnten.


    Und es blieb ja immer noch die verdammte Frage offen, was genau sie überhaupt in den Köpfen suchten. Ich glaubte nicht mehr daran, dass es nur um die Sucher ging, da war eine ganz andere, viel größere Sache im Spiel. Eine Sache, die sie bis jetzt auf jeden Fall noch nicht gefunden hatten. Vor allem glaubte ich auch nicht, dass diese drei Sucher waren, es waren ganz normale Menschen. Eine ganz normale Familie und das machte es noch schlimmer als erwartet. Sie würden jetzt vor keinem mehr haltmachen. Das war auf jeden Fall keine Bestrafung gewesen. Die suchten irgendetwas anderes. Da war ich mir absolut sicher. Und dabei gingen sie systematisch vor. Jetzt waren sie an dem letzten Glied der Kette angelangt. Die normale Bevölkerung.


    Einem der Widerstandskämpfer ging es genau wie mir. Er übergab sich bei dem Anblick der drei leblosen Körper.


    „Weshalb können die nicht mal vor Kindern zurückschrecken?“, sah er den Seher verzweifelt an.


    Er war wütend und das mit Recht. Einem kleinen unschuldigen Kind so etwas anzutun war das Abscheulichste, was ich je gesehen hatte. Wahrscheinlich hatten sie es als Druckmittel benutzt, damit die Eltern freiwillig redeten. Wie man sehen konnte, taten sie es aber nicht.


    „Wir können uns jetzt nicht um die Toten kümmern. Wir müssen sehen, dass wir hier wegkommen!“, befahl der Seher seinen Soldaten weiterzugehen.


    „Die werden jetzt vor keinem mehr haltmachen!“, hörte ich ihn noch wütend murmeln.


    Ohne Widerrede ließen wir die drei zurück. Er hatte Recht. Was, wenn sie zurückkommen würden? Dann wären wir alle in Gefahr und keine Hilfe mehr für Julia und ihren Vater. Außerdem sollten wir uns jetzt auf die Lebenden konzentrieren, auch wenn das sich schrecklich anhörte. Nachdem, was ich gerade zu Gesicht bekommen hatte, wurde meine Sorge um die zwei immer größer. Was würde mit ihnen passieren, wenn wir zu spät ankamen? Ich konnte und wollte nicht länger darüber nachdenken. Ich wollte mir nicht ausmalen, was sie erst mit Julia anstellen würden. Sie konnten ihre Gedanken schließlich nicht lesen und ihr Vater wäre das optimale Druckmittel für sie gewesen. Mein Mageninhalt meldete sich plötzlich wieder und ich versuchte an etwas anderes zu denken.


    Es wurde plötzlich dunkler. Man hatte den Strom für die Laternen ausgestellt. Ich weiß nicht, ob es Absicht war oder nur eine Fehlfunktion, auf jeden Fall konnte ich meine eigene Hand vor Augen nicht mehr sehen. Das hier war eine der seltenen Gegenden, bei der sie den Strom noch unter Kontrolle hatten. So wie sie eben alles kontrollierten. Vielleicht hatten sie einen Verdacht, dass sich hier Leute in der Umgebung aufhielten.


    „Warten Sie, wir haben Taschenlampen dabei!“, meinte einer der Männer und drückte mir eine in die Hand.


    „Danke!“, bekam ich noch heraus, bevor ich in den Seher hineinrannte. Verdutzt schaute ich auf die Stelle, die er mit seinen Augen fixierte.


    Das war es. Das Gebäude, in dem Julia und ihr Vater festsaßen. Ich schätzte, dass wir noch circa drei Blocks entfernt waren.


    „Ab jetzt teilen wir uns auf!“, rief er zu seinen Leuten und wählte die Gruppen, die zusammen gehen sollten.


    „Sie gehen mit mir, das ist am sichersten! Sie hören auf alles, was ich Ihnen sage. Irgendwas stimmt hier nicht. Ich kann zwar die Gedanken hören, aber nicht ausmachen, von wo sie kommen!“, machte er ein ernstes Gesicht. Das war einer der Nachteile bei diesen Sehern. Sie konnten sie hören und genau bestimmen, von wo, aber nicht, was sie dachen. Seher gegen Seher ging einfach nicht. Das war wahrscheinlich so eine Art eingebaute Sicherung, damit die Seher die Obersten nicht in Gefahr brachten, sollten sie sich einmal gegen sie wenden. So wie Peter es getan hatte. Sie waren clever, das musste ich ihnen lassen.


    „Ist das normal?“, wollte ich verunsichert wissen.


    „Nein, üblicherweise kann ich genau bestimmen, woher sie kommen, aber dieses Mal nicht! Es scheint irgendeine Barriere zu geben, die mich davon abhält!“ Er drückte seine Hände gegen den Kopf, als könnte er so besser die Orientierung gewinnen.


    „Könnte das vielleicht Julia sein? Sie kann doch die Gedanken abschirmen, denke ich!“


    „Ja schon, aber ich höre mehrere Gedanken und nicht nur die von ihrem Vater! Nur dieses Mal kann ich auch nicht verstehen, was ihr Vater denkt. Das ist nicht normal! Wer weiß, was die jetzt schon wieder erfunden haben, um uns überlisten zu können!“


    „Liegt das vielleicht an der Isolierung des Raums?“, dachte ich laut nach.


    „Nein, das glaube ich nicht. Ich habe fast das bestimmte Gefühl, dass es an der Maschine liegt. Ich denke, die werden wieder so eine mobile Einheit mit sich führen!“, gab er nachdenklich zurück. Klasse, wieder neue Probleme, die wir nicht gebrauchen konnten.


    Es sah alles danach aus, als hätten sie die zwei schon vor uns gefunden. Das konnte und durfte nicht sein. Aber wenn, wie sollten wir uns gegen diese Typen wehren? Ich hatte keine Ahnung. Nur gut, dass seine Leute diese Helme trugen. So hatten wir wenigstens noch einen Überraschungseffekt auf unserer Seite.


    Schließlich gab er den Befehl, langsam und behutsam weiterzugehen. Das Taschenlampenlicht nur auf den Boden gerichtet, damit sie uns nicht entdeckten.


    Schritt für Schritt schlichen wir um die verlassenen Häuser herum. Die Gegend war menschenleer. Nur eine Katze, die aus einem Fenster sprang, ließ unsere Herzen bald zum Stehen bringen.


    Wir kamen näher. Der Seher gab den Befehl, das Licht auszumachen. Wir hätten nur noch eine Straße und den freien Platz überqueren müssen, dann wären wir da gewesen. Doch dann sah ich sie. Die, vor denen wir eben noch Glück gehabt hatten, standen vor dem Haus.


    Der Apparat stand vor zwei Sehern auf der Erde. Sie sahen verwirrt aus. Anscheinend konnten auch sie genauso wenig die Gedanken und den genauen Ort ausmachen wie der Seher, der bei uns war. Irgendetwas war hier merkwürdig. Wenn es nur um die Gedanken von Leon ging, hätte ich das ja verstanden, aber sie untereinander machte keinen Sinn. Da kam mir eine Idee.


    „Ich glaube, es liegt doch an der Maschine!“, sah ich Peter an. „Könnte es nicht sein, dass diese eine Fehlfunktion hat? Die andere, mit der sie mir an den Kragen wollten, war jedenfalls viel kleiner und sie schien auch richtig zu funktionieren. Die Leiche, die ich in der Gasse gesehen habe, sah bei weitem nicht so schlimm aus wie die drei von eben. Wenn man das überhaupt sagen kann!“, dachte ich wieder an die armen Menschen, die das alles über sich ergehen lassen mussten. Verdammt, wir mussten unbedingt etwas dagegen unternehmen. Die schrecklichen Bilder hatten sich in meinem Kopf eingebrannt und so wie es momentan aussah, würden noch einige dazukommen, wenn wir diese verflixte Maschine nicht endlich außer Gefecht setzen würden.


    „Dann haben sie vielleicht einen Fehler in der Technik, das könnte gut möglich sein. Ich gehe einmal davon aus, dass es sich hierbei um einen Prototypen handelt. Sie werden ihn wahrscheinlich gerade testen, um eventuelle Fehler ausbügeln zu können. Und wenn sie nicht funktioniert, ist es auf jeden Fall ein guter Vorteil für uns!“, grinste er.


    Vielleicht war das ein großer Vorteil für Julia und Leon, die immer noch im Haus waren. Oder eben das Gegenteil war der Fall. Wie auch immer. Wir mussten uns etwas einfallen lassen, um sie so schnell wie möglich aus dem Gebäude zu bekommen.


    Wir hockten in den verschiedensten Hauseingängen und beobachteten sie. Der oberste Befehlshaber schien sauer zu sein, dass seine Seher unfähig waren, die Stimmen der Gedanken ausfindig zu machen.


    Er zog einen der Seher an den Haaren und trat ihm dabei ins Gesicht. Zwei andere versuchten ihn zu beruhigen. Nur mit mäßigem Erfolg. Nachdem der Erste mit blutiger Nase auf der Erde lag, mussten auch die anderen zwei dran glauben.


    Der eine bekam seine Faust zu spüren und der andere sein Knie. Gekrümmt vor Schmerzen gingen sie zu Boden. Schade, dass die restlichen Seher sich zurückhielten, sonst hätte er unser kleines Problem ganz alleine aus der Welt geschafft.


    Plötzlich hörte ich eine Stimme in meinem Kopf. Ich konnte es erst nicht glauben, doch dann war sie klar und deutlich zu verstehen. Es war Julia, die mir auf diesem Weg eine Nachricht zukommen ließ.


    „Maja, hör mir gut zu. Es gibt eine Möglichkeit, die Seher so sehr zu verwirren, dass sie nicht mehr ein noch aus wissen. Ich habe es selber schon erlebt. Manche von denen rennen schreiend weg, ich weiß nicht warum, aber es funktioniert. Aber das kannst nur du! Hörst du? Nur du kannst das schaffen! Von hier oben habe ich keine Chance, an sie heranzukommen!“


    Ich war etwas verwirrt. Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass Julia auf diesem Wege mit mir kommunizieren könnte. Ich war neugierig darauf, was sie noch alles zustande bringen konnte.


    „Na toll und wie soll ich das machen?“, kam es laut aus meinem Mund. Der Seher sah mich ungläubig an. Und ich schlug mir schnell mit der Hand auf den Mund. Wie kann man nur so dumm sein?, verfluchte ich mich selber.


    „Was haben Sie gesagt?“, wollte er schließlich von mir wissen.


    „Julia hat Kontakt mit mir aufgenommen und meinte, dass ich Sie in die Flucht schlagen könne. Lächerlich, oder?“, flüsterte ich jetzt und grinste verlegen. Wo sollte ein Mensch wie ich so eine Fähigkeit herhaben?


    „Und wie?“, sah er mich ungläubig an.


    „Ich weiß es nicht. Sie meinte, ich könne sie so verwirren, dass sie einfach weglaufen!“, gab ich mit einer abwinkenden Handbewegung zurück. Ich glaubte nicht, dass ich für eine solche Sache in der Lage war. Julia hatte mehr Vertrauen in meine Fähigkeiten als ich selbst. Schließlich war sie ja auch mit ihren aufgewachsen, da war es ein Leichtes, darauf zu vertrauen.


    „Sie hat Recht, warum bin ich da nicht schon drauf gekommen. Wir können ihre Gedanken nicht lesen, das ist zwar ein Vorteil für sie, aber anderseits können Sie es doch. Und das wiederum ist ein Nachteil für uns Seher. Sie sind für uns dann so eine Art Monster, das sich in unseren Köpfen festsetzt und unser Gehirn verwirrt. Bei manchen von uns hinterlässt das sogar bleibende Schäden, sodass wir danach keine Gedanken mehr lesen können!“, grinste er siegessicher.


    „Aber was ist mit Ihnen? Sie müssen doch auch darunter leiden!“, sah ich ihn besorgt an.


    „Denken Sie an den Helm. Der kann auch ihre Gedanken abwehren, also besteht für mich keine Gefahr. Lassen Sie sich von Julia erklären, wie und was sie machen sollen. Das ist vielleicht unsere einzige Chance, sie da lebend rauszuholen!“, nickte er aufmunternd.


    Langsam zweifelte ich daran, dass er wirklich ein Seher war. Er hatte sich so sehr darauf fixiert, den Menschen und vor allen Julia und ihrem Vater zu helfen, dass er auf mich schon gar nicht mehr wie ein Seher wirkte. Er wusste genau, wie wichtig Julia für uns Menschen war. Insgeheim zog ich ehrfurchtsvoll meinen Hut vor diesem Mann. Alleine sein ganzes Auftreten und die Art, wie er redete, verriet kein bisschen seine Herkunft. Schade, dass es nicht noch mehr von seiner Sorte gab.


    Das war ja alles gut und schön, nur wusste ich noch immer nicht, wie ich mit Julia Kontakt aufnehmen sollte. Sie war es, die mit meinem Kopf spielte.


    „Versuchen Sie es. Denken Sie an nichts anderes außer an Julia und das, was Sie ihr mitteilen wollen!“, gab der Seher mir schließlich, nachdem ich fast am Verzweifeln war, den Rat.


    „Julia? Kannst du mich hören?“ Ich dachte nur an sie. Alles andere um mich herum verblasste. Doch es kam keine Antwort. Aber so schnell gab ich nicht auf. Noch ein Versuch.


    „Julia, hörst du mich?“


    „Ja, ich kann dich sogar sehr gut hören!“ Ich schrak zusammen. Ich wusste nicht einmal, dass ich eine solche Fähigkeit besaß.


    Es war Wahnsinn, was ich in dieser kurzen Zeit schon alles über mich herausgefunden hatte. Ein normaler Mensch wie ich und der konnte solche Dinge? Einfach unglaublich!


    „Was muss ich machen, um die Seher zu verwirren?“, ich erholte mich langsam von meinem Schock.


    „Das ist im Prinzip ganz einfach. Es funktioniert wie das Licht. Schalte deine Gedanken ein und aus. Denke an ganz belanglose oder schöne Sachen und indem du dich darauf konzentrierst, kommen und gehen deine Gedanken. Sie können immer nur Bruchteile davon hören und das macht sie total kirre!“


    „Aber wie stelle ich sie ein, damit sie sie lesen können?“ Ich war sehr unsicher, ob ich das überhaupt auf die Reihe bekommen würde.


    „So wie jetzt, nur denkst du dann an sie und nicht an mich. Versuche es, ich weiß, dass du das kannst. Ich vertraue dir!“


    Ja, sie vertraute mir, das war gut und schön. Aber ich hatte auch wahnsinnige Angst, sie zu enttäuschen. Es gab nur eins, was ich machen konnte, wenn ich das Leben der beiden retten wollte.


    


    


    Mein neues Ich


    


    Ich wartete, bis unser Seher den Helm aufhatte und mir zustimmend zunickte. Alle Augen seiner Männer waren auf mich gerichtet. Nicht gerade leicht, sich dabei zu konzentrieren. Ich schloss die Augen, sah nur noch die Seher vor mir.


    Ich dachte an einen Frühlingsmorgen mit dem frischen Duft von den ersten Blumen. Frisch gemähtes Gras.


    Und dann an nichts mehr.


    Dann wieder an meinen alten Garten. Eine Schaukel, die an einem der Bäume hing.


    Wieder an nichts mehr.


    Obstbäume, die blühten, und an einen Bach, der ganz in der Nähe plätscherte.


    Ich hörte wieder auf.


    Eine Straße, die an unserem Haus vorbeiführte. Spielende Kinder auf dem Spielplatz.


    An nichts mehr.


    An meine Kinder, wie sie im Garten spielten, und wie mein Mann mich küsste.


    Dann wieder an nichts mehr.


    Ich hörte plötzlich Schreie. Und kam langsam wieder aus meiner Trance.


    Ich glaubte nicht, was ich sah. Sollte wirklich ich diejenige gewesen sein, die das vollbracht hatte?


    Die Seher liefen kreuz und quer durcheinander und hielten sich dabei ihre schmerzenden Köpfe. Zwei lagen ohnmächtig auf dem Boden. Der oberste Machthaber stand da und schrie sie an. Er trat auf die zwei, die am Boden lagen ein, doch keiner rührte sich.


    Ich ließ noch ein paar Gedanken schweifen und hörte erst wieder auf, nachdem drei weitere zu Boden gegangen und die Restlichen die Flucht ergriffen hatten. Der Oberste Machthaber fluchte und tobte. Schließlich trat er noch einmal auf einen der Seher ein und stampfte aufgebracht davon, nachdem er noch ein paar Schüsse in die leerstehenden Häuser abgefeuert und blind vor Wut auf die Maschine eingetreten hatte. Zuerst sahen wir uns alle nur fragend an. Ich konnte nicht glauben, dass wirklich ich diejenige war, die das vollbracht hatte.


    Ich musste lachen und unsere Leute stimmten mit ein. So etwas hatte von ihnen auch noch keiner gesehen. Seher und oberste Machthaber, geschlagen von den Gedanken eines ganz normalen Menschen. Wer wusste, wozu wir noch alles fähig waren und nur noch keine Ahnung davon hatten. Und das alles verdankten wir in erster Linie einem kleinen Mädchen, das uns allen neuen Mut für die Zukunft mit auf den Weg gegeben hatte. Eine Zukunft, die durch diese Aktion schon etwas rosiger aussah.


    „Julia? Hörst du mich, wir haben es geschafft!“, lachte ich immer noch.


    „Nein, nicht wir. Das hast nur du alleine vollbracht. Ich wusste, dass du das kannst!“


    „Nein, ohne dich hätte ich das nie geschafft. Ich wusste ja nicht mal, dass ich das überhaupt kann!“ Und wieder gab sie mir das Gefühl, dass sie mich besser kannte als ich mich selbst.


    „Sagen Sie ihr, dass sie jetzt rauskommen können, meine Männer warten vor dem Eingang auf sie!“, meinte der Seher zufrieden, klopfte mir auf die Schulter und meinte noch: „Gut gemacht!“


    Ich war glücklich, Julia und ihren Vater gesund und munter aus der Tür kommen zu sehen. Die Kleine stürmte auf mich zu und schloss mich überschwänglich in die Arme.


    „Danke, ich danke dir, Maja!“ Die Tränen liefen ihr die Wangen hinunter. Ich hatte schon lange keine Menschen mehr so glücklich gesehen. Dann kam auch Leon und nickte mir dankbar zu. Schließlich konnte ich auch meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Erleichtert ließ ich mich zu ihr auf den Boden sinken und nahm Julia so fest in meine Arme, dass ich glaubte, sie gleich zu zerdrücken. Wir hatten es zusammen geschafft, für kurze Zeit eine Macht zu besiegen, und dabei schien es anfangs unmöglich zu sein. Es bewies wieder einmal, dass wir zusammen eben stärker waren als geglaubt.


    Das Allerbeste, was passiert war, sie hatten die Maschine zurückgelassen. Neugierig begutachtete Peter das Ding, das uns vielleicht einigen Aufschluss darüber geben konnte, wie man zukünftige Angriffe auf die Menschen verhindern konnte. Wenn das überhaupt möglich war. Das würde sich spätestens im Peters Lager herausstellen. Vielleicht fanden wir auch den Fehler in der Maschine heraus, der uns erst die Möglichkeit gegeben hatte, einen solchen Angriff zu starten.


    Er wies seine Männer an, das Ungetüm von Maschine mitzunehmen. Julia übergab Peter das Buch, das sie praktisch gesehen mit ihrem Leben beschützt hatte.


    „Das werden wir in unserem Lager genauer unter die Lupe nehmen. Vielleicht sind wir ihnen zusammen mit der Maschine endlich einmal einen Schritt voraus. Danke!“, reichte er nacheinander Leon und Julia die Hand.


    Die Kleine strahlte über das ganze Gesicht. Ein wirklich schöner Anblick, den ich lange nicht mehr gesehen hatte.


    Und dann traten wir alle gemeinsam den Rückzug an.


    


    „Und wie soll es nun weiter gehen?“, wollte ich von Julia wissen, nachdem wir das Haus des Sehers ohne weitere Komplikationen erreicht hatten.


    „Irgendwie muss es uns gelingen, die Obersten Machthaber zu stürzen!“, dachte sie laut nach.


    Das war alles gut und schön, aber wie sollte man das mit einem kleinen Kind, dessen Vater, einer Handvoll Männer und Frauen und meiner Wenigkeit schaffen. Das war doch aussichtslos. Zwar hatten wir die Helme, wenigstens ein paar, aber das war ja auch schon alles. Und wer wusste schon, wie viele oberste Machthaber, Seher und Uniformierte die hatten. Einen solchen Kampf würden wir auf jeden Fall verlieren. Es war aber auch klar, dass die Obersten Machthaber irgendeine Schwachstelle haben mussten. Nur um die herauszufinden, müsste man ein Exemplar von ihnen haben. Es wäre wahrlich nicht leicht, an die heranzukommen, aber das schien mir erst mal der einzige Weg zu sein.


    „Das ist überhaupt keine schlechte Idee! Aber wenn wir wenigstens schon einen von denen hätten, wäre das nicht schlecht“, kratzte sich der Seher, der sich zu uns gesellt hatte, am Kopf.


    „Und wie sollen wir einen von denen gefangen nehmen?“, wollte Leon wissen.


    „Das weiß ich noch nicht, aber ich glaube, dass meinen Männern und mir da noch etwas einfällt! Aber wussten Sie eigentlich, dass selbst die Obersten Machthaber noch einen über sich haben? Einen, der alle Fäden zieht? Zudem haben wir jetzt auch die Maschine und das Buch. Ich denke damit können wir auch schon einiges anfangen. Ich hoffe nur, dass sie dieses Ding nicht schon wieder weiterentwickelt haben. Dann wäre dieses Exemplar zwar ein erster guter Einblick, aber dennoch so gut wie wertlos!“


    „Das wollen wir mal nicht hoffen!“, gab Leon nachdenklich zurück.


    „Wir werden sehen, was wir damit anfangen können. Meine Männer sind schon voll in ihrem Element. Und das mit dem Obersten Machthaber, wäre auch schon einmal ein guter Anfang. Mal sehen, was sich da machen lässt!“, grinste er, als hätte er einen Lichtblick, und ließ uns alleine in seinem Wohnzimmer zurück, um mit seinen Leuten zu reden.


    Julia war mittlerweile auf dem roten Sofa eingeschlafen. Hier war es nicht wie überall anders. Das Wohnzimmer war sehr elegant eingerichtet. Zwar passten die Möbel nicht alle zusammen, aber es strahlte Ruhe und Gemütlichkeit aus. Neben dem roten Sofa, auf dem Julia ruhig schlief, und den zwei dazu passenden Sessel waren noch ein Tisch aus Glas und eine ziemlich moderne Vitrine in dem Raum. Ein blauer Teppich auf dem Boden und kleine Landschaftsbilder an den Wänden rundeten das Bild ab. Ein offener Kamin brachte die Wärme in das Zimmer. Wer hier wohl früher sein Zuhause hatte?


    Leon saß auf dem Sessel. Den Kopf in die verschränkten Arme gelegt. Sicher war auch er müde von den Anstrengungen, die sie durchmachen mussten.


    Bei mir war an Schlafen nicht zu denken. Mir gingen so viele verschiedene Gedanken durch den Kopf, dass ich langsam verstand, wie der Seher sich gefühlt haben musste. Mir brummte der Schädel. Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen. Aber es gelang mir nicht.


    „Sie sollten auch etwas schlafen!“, riss mich Leon aus meinen Gedanken, wofür ich ihm dankbar war.


    „Ich kann nicht. Schlafen Sie etwas, ich glaube Sie und Julia haben es nötiger als ich!“, lächelte ich freundlich.


    Er sah mich nachdenklich an, sagte aber weiter nichts.


    „Darf ich Sie etwas fragen?“, wollte ich leise wissen, um Julia nicht zu wecken.


    „Ja, natürlich!“


    „Wo ist eigentlich Julias Mutter?“, fragte ich ihn vorsichtig, ohne ihn verletzen zu wollen. Denn schließlich war es ja auch seine Frau. Und in der momentanen Welt waren viele Menschen ums Leben gekommen. Ich hoffte nur, dass ich keinen wunden Punkt getroffen hatte.


    „Heh“, lachte er kurz auf. „Sie hat uns verlassen, nachdem sie bemerkt hat, was Julias Fähigkeiten sind. Sie ist einfach abgehauen. Ohne sich nur Gedanken um Julia oder mich zu machen. Tolle Frau, oder?“ Verbittert sah er zu Boden.


    „Vielleicht hatte sie ja auch nur Angst!“, versuchte ich sie zu verstehen. Auch wenn ich es nicht konnte. Ich hätte meine Kinder nie im Stich gelassen. Im Gegenteil, ich wäre für sie gestorben. Insgeheim konnte ich diese Frau nicht verstehen. Hatte sie denn gar keine Muttergefühle? Und das auch noch bei einem so süßen und lieben Mädchen wie Julia. Sie konnte doch wirklich am allerwenigsten für ihre Fähigkeiten.


    „Ja vielleicht, aber deshalb lässt man nicht Mann und Kind zurück. Wir hatten alle Angst. Das Einzige, was sie wollte, ist, sich selbst in Sicherheit zu bringen. Und wenn ich ehrlich bin, will ich auch nicht wissen, was aus ihr geworden ist. Julia hat es so schon schwer genug, da kann sie eine solche Mutter nicht auch noch gebrauchen!“


    „Es tut mir leid, es war nicht meine Absicht, Sie zu verletzen!“, meinte ich aufrichtig.


    „Ist schon gut! Das verletzt mich nicht mehr. Ich habe mich mittlerweile damit abgefunden. Nur merke ich, dass sie Julia ab und zu sehr fehlt!“ Wr sah seine kleine Tochter wehmütig und liebevoll an. Sie schlief wie ein kleiner Engel und bekam von dem Gespräch, Gott sei Dank, nichts mit. Es war logisch, dass sie ihre Mutter vermisste und dass wir alle Angst hatten. Sie war in einem Alter, in demihre Mutter brauchte. Und es stellte sich mir die Frage, warum sie ihre Familie wirklich verlassen hatte. Aus Angst wegen Julias Fähigkeiten oder doch nur um sich selbst zu retten? Konnte eine Mutter wirklich einfach so ihr Kind im Stich lassen?


    „Was ist mit Ihnen? Ich weiß ja, dass Sie Ihre Familie verloren haben aber warum wollen Sie herausfinden, was hätte anders sein können?“, wollte er plötzlich wissen.


    Ich dachte kurz über die Frage nach. Wieso wollte ich das eigentlich? Wenn ich ehrlich zu mir selbst war, wusste ich es nicht mehr. Es waren in der Zwischenzeit so viele Dinge passiert, die mir jetzt wichtiger schienen, dass ich den Grund vergessen hatte.


    „Ich weiß es nicht mehr. Und es scheint auch nicht mehr wichtig genug zu sein. Vielleicht war es auch nur aus Trauer um meine Familie. Vielleicht wollte ich, dass alles anders gekommen wäre. Hätte ich meinen Mann nicht kennengelernt, dann wäre er wahrscheinlich auch noch am Leben!“ Meine Augen füllten sich mit Tränen.


    „Ja, vielleicht. Dann hätten Sie aber auch nie Ihre Kinder kennenlernen dürfen und mit ihnen eine schöne Zeit verbringen können. Ich denke, Sie sollten an die Zeit denken, die Sie mit ihnen gemeinsam hatten, und nicht an die Zeit ohne sie. Denn vergessen, was geschehen ist, können Sie dann auch nicht! Und ich glaube auch nicht, dass Sie das wollen, oder?“, sah er mich ernst an.


    Mit einem Schlag wurde mir klar, dass er Recht hatte. Wie konnte ich nur so dumm sein und meine Kinder und meinen Mann vergessen wollen. Natürlich war das ein tragischer Unfall und Verlust, aber ich habe sie von ganzem Herzen geliebt und das würde sich auch nicht ändern, wenn ich wüsste, wie eine andere Zukunft aussehen würde. Ein Leben ohne sie zu kennen, wäre kein Leben. Auch wenn meine Trauer noch so groß sein sollte, war ich froh, diese gemeinsame Zeit mit ihnen gehabt zu haben. Ich durfte sie wenigstens ein kleines Stück in ihrem so kurzen Leben begleiten und dafür sollte ich dankbar sein. Immerhin war es eine Zeit, an die ich gerne zurückdachte und die ich vor allem nie mehr missen wollte.


    Dankbar rannte ich zu Leon und schloss ihn in die Arme. Ich war froh, dass mir endlich mal jemand die Augen geöffnet hatte, dass ich nicht bemerkte, was ich eigentlich tat.


    „Ist ja schon gut, Sie können mich jetzt wieder loslassen, wenn es Ihnen nichts ausmacht!“, schob er mich von sich weg.


    „Es ... es tut mir leid, das wollte ich nicht!“, meinte ich verlegen, nachdem ich begriff, was ich gerade gemacht hatte. Entsetzt über mich selbst machte ich einen Schritt zurück.


    „Na, ja, wenn ich ehrlich bin, war es gar nicht so übel. So stürmisch hat mich schon lange keiner mehr umarmt!“, grinste er schelmisch.


    Natürlich wusste ich, dass er nur Spaß machte, aber trotzdem sah ich sprachlos und verlegen zu Boden.


    Mann, was hatte ich mir nur dabei gedacht? Ich suchte fieberhaft nach einer Antwort. Doch wie sich kurze Zeit später herausstellte, brauchte ich ihm die nicht mehr zu geben.


    Plötzlich kam ein junger Mann in das Zimmer gestürmt. Ich hatte ihn noch nie zuvor gesehen.


    „Wo ist er? Wo ist der Seher?“, wollte er aufgeregt und außer Atem wissen.


    „Er redet draußen mit seinen Männern!“, zeigte ich ihm mit dem Finger den Weg.


    Sofort stürmte er durch die angrenzende Tür hinaus. Wir folgten ihm, in der Hoffnung, dass er gute Neuigkeiten im Gepäck hatte.


    „Jetzt beruhige dich doch erst mal, so kann ich kein Wort verstehen!“, sprach Peter beruhigend auf ihn ein, als wir das Nachbarzimmer betraten.


    „Ich ... ich habe gehört ... wie sie geredet haben!“, versuchte er nach Luft zu schnappen.


    „Wie wer geredet hat?“


    „Die Seher. Sie haben gesagt, dass in vier Tagen, genau um acht Uhr, eine Massenlesung anstehen soll. Sie haben sogar noch damit geprahlt!“, schüttelte er immer noch ungläubig den Kopf.


    „Was meinst du mit einer Massenlesung?“, wollte einer seiner Kameraden wissen.


    „Das kann ich euch erklären. Bei einer Massenlesung treiben sie eine Vielzahl von Menschen zusammen und schauen in ihre Köpfe!“ Bedrückt sah der Seher von einem zum anderen.


    „Soll das heißen, dass sie alle umbringen?“ Ungläubig schaute der Kamerad den Seher an.


    „Ja, genau das!“


    Die restlichen Leute redeten quer durcheinander. Jeder war fassungslos und wütend zugleich.


    Ich war geschockt und kalte Schauer liefen mir über den Rücken. Wie konnte jemand einem anderen so etwas antun? Und das auch noch ohne Gewissensbisse zu haben. Wie konnten die nachts noch ruhig schlafen? Und vor allem, seit wann hatten die solche Möglichkeiten?


    „Jetzt beruhigt euch erst mal wieder. Sie haben damals an einer speziellen Maschine gearbeitet, mit der sie das machen können, aber ich wusste nicht, dass sie Erfolg damit hatten. Wir haben die eine von ihnen, vielleicht finden wir da etwas heraus, was uns helfen kann. Und wir haben ja auch noch etwas Zeit bis dahin und sollten uns über mögliche Rettungsmaßnahmen Gedanken machen. Das heißt, wir haben noch genau ...!“ Er sah auf seine Uhr.


    „Wir haben jetzt genau zehn Uhr. Dann bleiben uns noch vierundneunzig Stunden Zeit, um das zu verhindern. Haben sie gesagt, wie viele es sein werden?“, wandte er sich wieder an den jungen Mann.


    „Ja! Ich konnte es selber kaum glauben, aber die wollen eintausend Männer, Frauen und Kinder ...!“ Weiter kam er nicht mehr. Der Rest vom Satz blieb ihm im Hals stecken.


    „So viele also!“, überlegte Peter laut.


    „Was können wir denn tun? Wir sind doch nur ein paar Mann und die haben mindestens zwei bis dreihundertmal mehr als wir!“, wollte eine der Frauen aus der Gruppe wissen.


    „Jetzt beruhigt euch erst einmal wieder. Wir werden uns schon etwas einfallen lassen. Schließlich sollten wir die eintausend, die sie lesen wollen, auch nicht ganz außer Acht lassen! Sie sind sicher bereit, für ihr Leben zu kämpfen, und vor allem sind sie auch schon mitten in der Festung drin!“


    „Er hat Recht, das heißt, sie könnten uns vielleicht von innen helfen!“, gab einer seiner Männer zuversichtlich von sich.


    „Genau das meine ich damit! Aber wir sollten erst mal in aller Ruhe überlegen und planen, was wir machen und wie wir vorgehen. Wir sollten auf keinen Fall etwas Überstürztes und Unüberlegtes tun!“ Damit war das Thema erst einmal für Peter erledigt und die Leute verschwanden wieder an ihre zugeteilte Arbeit. Aber richtig konzentrieren konnte sich wohl keiner. Ich hörte sie tuscheln. Sie waren entsetzt und stinksauer auf die Wesen, die es sich herausnahmen, über das Schicksal der Menschen zu bestimmen. Und auch sie suchten fieberhaft nach einer Lösung, wie sie es diesen Mistkerlen zeigen konnten. Sie wussten, dass jede überstürzte Handlung nicht nur das Leben dieser Menschen noch schneller beenden könnte, sondern sie auch ihr eigenes aufs Spiel setzen würden. Dann wären sie für keinen mehr eine Hilfe gewesen. Also setzten sie alles daran, die Helme noch zu verbessern und so viele wie möglich herzustellen. Keiner wollte diesen Typen wehrlos ausgeliefert sein. Die Helme waren eine gute Chance, die Peter ihnen gegeben hatte. Zwar eine geringe, aber immerhin waren sie eine. Und sie wollten gerade jetzt alles daran setzen, diese Chance auch nutzen zu können.


    Eintausend Männer, Frauen und Kinder, ich konnte und wollte nicht glauben, dass dazu jemand fähig war.


    Doch leider sah die Realität anders aus. Sie waren dazu in der Lage und das ohne mit der Wimper zu zucken. Und ob die Seher und die Uniformierten das auch wollten, war egal. Sie hatten keine andere Wahl, wenn sie leben wollten.


    Peter rief die Männer, die ich anfangs in den weißen Kitteln kennengelernt hatte, zu sich.


    „Ihr müsst so schnell wie möglich alles über diese verfluchte Maschine herausfinden. Vielleicht gibt sie uns irgendwelche Hinweise darauf, wie und was sie genau vorhaben. Auf jeden Fall wissen wir dann, wie dieses Ding funktioniert!“


    „Alles klar, wir machen so schnell wir können!“, nickten die zwei.


    „Ach und noch was, baut das Ding wieder zusammen, vielleicht brauchen wir sie ja noch einmal!“, damit waren die beiden auch schon verschwunden.


    Was genau er damit meinte, wusste ich nicht, aber vielleicht konnte man sie ja auch gegen sie selbst richten. Das wären natürlich optimale Bedingungen für uns gewesen. Sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen, wäre das absolute Highlight.


    


    


    Die Höllenmaschine


    


    


    Die zwei arbeiteten fieberhaft an der Maschine, bauten sie auseinander und wieder zusammen, um dann wieder von vorn zu beginnen.


    Die Technik war so ausgeklügelt, dass es schwer war dahinterzukommen. Sie kannten zwar den Sinn und Zweck, aber sie wussten noch lange nicht, wie sie funktionierte. Auch das erhoffte Buch konnte keinen weiteren Aufschlüsse darüber geben. Es war leider nur eine Art Bauanleitung für dieses Ding. Sie waren clever, wirklich clever. Aber wir hatten auch kluge Köpfe, mit denen sie sich am besten nicht anlegen würden.


    Peter schaute ihnen aufmerksam über die Schultern, was das Ganze nicht viel einfacher machte.


    „Und wie sieht es aus? Habt ihr schon etwas herausgefunden?“, gesellte sich auch Leon zu ihm.


    „Nein, bis jetzt noch nicht. Das Ding ist so kompakt, dass es schwieriger ist, als ich anfangs vermutet habe. Ich hoffe, dass wir bald etwas Nützliches herausfinden, sonst können wir das Teil auch auf den Schrott werfen!“, machte er einen verzweifelten Eindruck.


    „Ich denke, das hoffen wir alle!“, kratzte sich Leon nachdenklich am Kopf.


    „Ja, ich glaube, da haben Sie Recht!“


    Interessiert sah sich Leon die Maschine an oder eher was davon noch übrig war, bevor die zwei sie das dritte Mal zerlegt hatten. Da fiel ihm etwas auf.


    Das Prinzip dieses Ungetüms kam ihm irgendwie bekannt vor. Er hatte so etwas in der Art schon einmal gesehen, nur fiel ihm nicht spontan ein wo. Also hielt er sich besser erst einmal zurück, bis er sich sicher war. Er kam zu Julia zurück, die gerade dabei war, sich mit mir zu unterhalten .


    „Wusstest du, dass ihre Tochter jetzt genau so alt wäre wie ich? Und ihr Sohn war ein guter Fußballspieler!“, meinte sie begeistert zu Leon und strahlte ihren Vater an.


    Ich weiß nicht warum, aber ich hatte das Bedürfnis, ihr von meinen kleinen Lieblingen zu erzählen. Sie erinnerte mich sehr an die zwei, auch wenn jetzt andere Zeiten herrschten und die Kinder sich nicht so frei entfalten konnten wie meine. Und trotz ihrer Fähigkeiten kam sie mir immer mehr wie ein ganz normales Mädchen vor.


    Ich hasste diese miesen Kerle dafür, dass sie den Kindern dieser Welt nicht ein normales und glückliches Leben bereiten konnten. Gerade die Kinder litten am meisten unter dieser Situation und würden in Zukunft mit einem Trauma leben müssen, wenn sie es bis dahin noch überlebten. Denn wie ich mit eigenen Augen sehen konnte, machten sie gerade vor ihnen keinen Halt. Sie waren ein perfektes Druckmittel für ihre Eltern, wenn sie nicht reden wollten.


    „Das ist echt toll, mein Schatz!“, gab er abwesend ein zögerliches Lächeln von sich und streichelte ihr über den Kopf. Wenn ich es nicht besser gewusst hätte, würde ich behaupten, dass er über irgendetwas Wichtiges nachgrübelte. Und er machte mich neugierig, worüber.


    Dann stand er plötzlich nur wie versteinert da, als hätte er eine Eingebung gehabt.


    „Ich muss zu Peter!“, platzte es aus ihm heraus und wie ein aufgescheuchtes Huhn war er durch die Tür verschwunden. Neugierig folgten wir beide ihm.


    „Ich wusste doch, dass ich schon einmal eine Maschine fast in dieser Art gesehen habe! Ich habe früher Labore beliefert und da habe ich eine fast identische schon einmal gesehen. Zuerst wusste ich nicht, was ich davon halten sollte, aber jetzt weiß ich es!“, grinste er verschmitzt.


    „Und was war das für eine Maschine?“, wollten Peter und ich gleichzeitig wissen.


    „Sie haben damit an Affen Versuche unternommen. Allerdings war sie nicht so fortgeschritten wie diese hier. Man hat ihnen mit zwei langen Kabeln, an denen wie eine Art Greifarm war und in der Mitte eine lange Nadel, in den Kopf gestochen. Sie wollten damit erreichen, Erinnerungen und Bilder die man hat, sichtbar zu machen. Früher konnte man das nur über Elektroden und dann auch nur mit Kurvenaufzeichnungen, aber ich glaube, sie waren so weit, herauszufinden, wie es funktioniert!“, erklärte Leon.


    „An Affen?“, sah seine Tochter ihn entsetzt an


    „Ja, Julia!“, nahm ich die Kleine zur Seite und Leon sah mich dankbar an.


    „Aber wieso?“


    „Früher haben wir Menschen an Tieren Versuche unternommen, um verschiedene Sachen zu testen. Sie wollten so herausfinden, ob sie für die Menschen gut oder schlecht sind. Glaube mir, wenn ich dir sage, dass ich das auch nicht gutheißen konnte!“, sah ich mitleidvoll in ihr kleines entsetztes Gesicht.


    „Aber dann sind die ja auch nicht besser gewesen als diese Seher und die Machthaber“, gab sie spontan zurück.


    Bisher hatte ich das noch gar nicht so gesehen, aber ich musste zugeben, dass so viele Unterschiede nicht bestanden. Wir machten es an Tieren und sie an uns. Vielleicht waren wir für sie ja die Tiere. Ich wusste ehrlich gesagt nicht, was ich ihr darauf noch antworten sollte.


    „Stimmt, in gewisser Weise hast du da sogar Recht!“, nahm Leon mir die Entscheidung ab. Er nahm seine Tochter in die Arme.


    „Aber ich glaube auch, dass wir Menschen daraus gelernt haben und sie es nie wieder machen werden!“, tröstete er die Kleine. Wenn man uns mit diesen Monstern verglich, waren wir wahrscheinlich gar nicht so verschieden. Nur dass wir im Gegensatz zu den Tieren die Möglichkeit hatten, uns dagegen zu wehren. Die Menschen sollten ihr Tun wirklich einmal komplett überdenken.


    Peter holte dann Leon wieder zur Seite, nachdem Julia sich wieder etwas beruhigt hatte.


    „Und wissen Sie auch noch, in welchem Labor das war?“, wollte Peter leise wissen, nachdem er aufmerksam Leons Geschichte gelauscht hatte.


    „Ja, das weiß ich noch. Aber wenn sie dahin wollen, möchte ich gerne mitkommen. Vielleicht kann ich ihnen ja eine Hilfe sein!“, meinte er zuversichtlich.


    „Ich auch!“, gab Julia von sich und hüpfte aufgeregt von einem Bein auf das andere. So schnell, wie ihre Miene sich verfinsterte, so schnell schlug sie auch wieder in Begeisterung um. Sie war so wissbegierig und neugierig, da hätte ich gerne selbst mehr von gehabt.


    „Nein, du bleibst hier bei Maja. Einer muss ja auf sie aufpassen, okay?“, hockte er sich vor Julia und nahm ihre Hände in seine.


    „Du denkst aber daran, dass ich deine Gedanken sehen kann, oder?“, grinste sie.


    „Und es ist auch zu gefährlich, okay!“, stöhnte er. Auch wenn sie seine Tochter war und er sie in- und auswendig kannte, vergaß er ab und zu, dass sie kein normales Kind war.


    „Okay, kein Problem!“, lächelte sie und freute sich insgeheim schon, etwas mit Maja unternehmen zu können.


    „Wie weit ist dieses Labor von hier?“, meldete Peter sich jetzt wieder zu Wort.


    „Ich denke, wir müssten in einer halben Stunde da sein!“


    „Also gut, verlieren wir keine Zeit!“, wies er die zwei Weißkittel an, die, wie sich herausstellte, zwei Professoren waren, die damals für die Regierung in der Pharmazie gearbeitet hatten. Schnell packten sie ihre wichtigsten Utensilien zusammen, die sie zur Untersuchung dringend brauchten, und dann konnte es auch schon losgehen. Mit Leon im Schlepptau machten sich Peter, die zwei Weißkittel und weitere fünf Männer auf den Weg zu diesem Labor. Es erwartete sie ein schreckliches Bild von Affenskeletten und Kabeln, die noch in ihren Köpfen steckten.


    Man konnte kaum einen Unterschied zwischen diesen Monstern, die uns unter Kontrolle hatten, und den Menschen, die hier an den Affen experimentierten, finden. Beide Seiten waren gleichermaßen grausam und machten sich keine Gedanken darüber, was sie anderen damit antaten.


    Keiner hatte so etwas verdient. Weder Tier noch Mensch. Das wurde mittlerweile allen klar. Die Untersuchungen an den Maschinen erwiesen sich ohne Strom etwas schwieriger, doch alleine anhand des Aufbaus und der Notizen, die sie fanden, konnten sie sich ein Bild der Grausamkeiten machen, die dort stattgefunden hatten. So verschieden waren die Maschinen nicht. Alleine die Bauart. Man hätte meinen können, dass sich diese Wesen alles abgeguckt hatten, was die Menschen auf die Beine gestellt hatten. Aber auch eine andere Theorie stand im Raum. Vielleicht hatten genau diese Wissenschaftler aus Profitgier ihnen dieses Höllending gebaut oder man hatte sie dazu gezwungen. Egal, wie es auch sein mochte, es war und blieb eine Maschine, die den Menschen den Tod brachte.


    


    Nachdem sie die Maschine noch eingehender untersucht hatten und diese noch nicht einmal so weit entwickelt war, konnten sie sich nur vorstellen, was die Maschine der Obersten erst für eine Macht besitzen mochte.


    Die Menschen hatten gerade einmal den Ansatz erreicht, um die Gedanken sichtbar zu machen. Und diese Höllenmaschine der Obersten war schon so weit entwickelt, dass sie den Menschen allen auf einmal die gespeicherten Daten ihres Gehirns entziehen konnte. Und das alles auf eine so grausame Art und Weise, dass man sich gewünscht hätte, lieber tot zu sein, als sich einer solchen Tortur zu unterziehen. Zwar konnten wir jetzt erahnen, wie dieses Ding funktionierte, aber dennoch hatten wir keinen Anhaltspunkt, wie man sie außer Gefecht setzen sollte.


    Wir wussten alle nur, dass, sollte uns das nicht gelingen, die menschliche Rasse bald nur noch eine Erinnerung in dieser Maschine wäre . Die Welt, wie wir sie kennen, würde nicht mehr existieren und diese miesen Kerle hätten alles übernommen und gewonnen.


    Genau das war es, was wir um jeden Preis verhindern wollten. Wir würden ihnen noch zeigen, dass die menschliche Rasse sich nicht so schnell unterkriegen lassen würde. Auch wenn wir ihnen in ihrer technischen Intelligenz noch weit unterlegen waren, würden wir uns nicht so schnell damit abfinden und alles nur Menschenmögliche unternehmen, um uns und unsere Welt zu retten. Sie sollten uns, unser Durchhaltevermögen und unseren Zusammenhalt nicht unterschätzen. Wir würden kämpfen und das bis zum bitteren Ende. Schließlich lag das in unserer Natur. Und das würde auch eine Teufelsmaschine wie diese nicht ändern.


    


    

  


  
    Noch zweiundachtzig Stunden bis zur Massenlesung


    


    


    Jeder von uns überlegte, suchte fieberhaft nach einer Lösung. Keiner schlief oder aß etwas. Manche hatten gute Vorschläge, die nach einiger Überlegung doch als nicht wirksam wieder abgetan werden mussten.


    Die erste Möglichkeit, die wir hatten, war, noch so viele Helme wie möglich herzustellen, damit man unsere Gedanken nicht lesen konnte.


    Die zweite war, noch Leute zusammenzutrommeln, die einen solchen Gegenschlag mitmachen würden. Beides erschien sehr wichtig, denn ohne die Helme konnten die Leute nicht angreifen, ohne dass sie sich vorher selbst verraten würden.


    Mein Gott, es schien so aussichtslos zu sein. Doch aufgeben wollte keiner von ihnen und ich auch nicht.


    Mittlerweile hatte sich auch Julia wieder ganz beruhigt und sich zu uns gesellt. Sie war von den lauten Diskussionen wach geworden. Ohne dass wir ein Wort sagen mussten, wusste sie, was los war. Die Gedanken der Männer und Frauen mussten so laut gewesen sein, dass es für Julia kein Problem war, sie zu lesen.


    Manchmal fragte ich mich, wie so ein kleines Kind mit all den Gedanken, die sie hörte, nicht durchdrehen konnte. Ich wäre wahrscheinlich schon lange verrückt geworden.


    Jeder Tag, jede Stunde, jede Minute, sogar jede Sekunde mussten so viele Gedanken der anderen auf sie einprasseln, dass ihr kleiner Kopf viel zu viel verarbeiten musste. Insgeheim bewunderte ich Julia für ihr Durchhaltevermögen und die Fähigkeit, sich nicht von ihrer außergewöhnlichen Gabe unterkriegen zu lassen.


    Wir hatten jetzt zwar noch knapp neunzig Stunden Zeit, aber es fehlte an Material oder Sachen, die wir für die Helme eintauschen konnten.


    Und genügend Leute, die mitmachten, hatten wir auch noch nicht zusammen. Peter schickte fünf seiner besten Männer los, um die Bürger zu überzeugen, dass der Kampf nicht so aussichtslos sei, wie es schien.


    Fünf weitere sollten Geld, Tauschmittel oder Material für die Helme beschaffen. Die Restlichen blieben zurück, um eine gute Strategie zu entwickeln.


    „Was meinst du, können wir das schaffen?“, fragte mich die kleine Julia, die sonst immer an einen guten Ausgang glaubte.


    Ich wusste es nicht. Ich hatte keine Ahnung, ob wir es dieses Mal schaffen konnten oder nicht. Ich hoffte es inständig. Für uns und die Leute, die ihr Leben lassen würden, wenn es uns nicht gelingen würde. Wir hatten so viele Dinge auf unserer Welt durch unsere Gleichgültigkeit kaputt gemacht oder verloren, dass ich nicht wusste, ob die Menschen für einen solchen Krieg bereit waren. Den Zusammenhalt, den wir dafür dringend brauchten und an dem wir uns festhielten oder den wir erhofften, hatte in der früheren Geschichte nie Bestand gehalten. Nur einmal. Einmal in der Geschichte der Erde sollte es uns doch gelingen, dass wir uns alle zusammenraufen und an einem Strang ziehen. Das musste doch zu schaffen sein.


    „Wir werden schon eine gute Lösung finden, denke ich. Schließlich wollen wir das alle und das ist doch auch schon ein gutes Zeichen, oder nicht?“, versuchte ich sie etwas aufzumuntern und strich ihr dabei zärtlich über die Wange.


    „Ja, vielleicht, wenn wir mehr Zeit hätten. Aber so?“


    „Das wird schon. Vielleicht sollten wir zwei uns auch etwas überlegen. Ich meine, wir haben als Einzige diese Fähigkeiten und damit muss sich doch auch etwas auf die Beine stellen lassen können!“, sah ich sie fragend und hoffend zugleich an. Weshalb hatte ich schon solche Fähigkeiten, wenn ich sie nicht nutzen konnte.


    Das eine war, die Seher zu verwirren, das wusste ich. Aber vielleicht gab es ja auch noch andere Dinge, die ich konnte, von denen ich aber bisher nichts wusste.


    Wir zogen uns in eine ruhige Ecke zurück. Leon folgte uns. Julia fragte mich einige Sachen aus meiner Vergangenheit, um so herauszufinden, ob ich doch noch andere Fähigkeiten hatte.


    Schließlich fiel ihr auf, dass, immer wenn ich nervös war, ich für eine kurze Zeit komplett weg war. So als wäre ich in Trance. Als Kind hatte meine Mutter schon die Erfahrung mit mir gemacht. Dann erzählte ich immer wirre Geschichten, dass ich im Körper von anderen Leuten war und sehen konnte, was die machten und es sogar beeinflussen konnte.


    Damals hatte mir nie jemand geglaubt. Doch Julia zog nur einen Schluss daraus. Ich verließ nicht meinen Körper und ging in einen anderen hinein, sondern versetzte mich so sehr in ihre Lage, dass es den Anschein hatte. Sollte so etwas wirklich möglich sein? Und was, wenn? Was würde uns das hierbei nützen?


    „Ich wusste es von Anfang an!“, grinste sie.


    „Was meinst du?“, wollte ich verdutzt wissen.


    „Du bist die Auserwählte!“, grinste sie von einem Ohr zum anderen.


    „Was meinst du denn jetzt schon wieder mit ‚Auserwählte’? Nur weil ich ein paar Dinge kann, die andere nicht können? Darüber haben wir doch jetzt schon oft genug diskutiert, oder etwa nicht? Ich bin keine Auserwählte, sondern ein ganz normaler Mensch. Und keine Auserwählte, weil ich diese Dinge kann!“, lachte ich.


    „Nein, nur wegen dieser Dinge! Du bist es, die ihren Körper mit ihrem Geist verlassen kann und damit in die Körper der Obersten Machthaber gehen kann!“


    Ich sah sie verwundert an.


    Darüber hatte ich gar nicht nachgedacht. Weil mir jeder als Kind gesagt hatte, dass ich das nur träume und mir keiner glaubte, hatte ich es irgendwann auch nicht mehr geglaubt. Aber ich wäre in der Lage, in sie zu gehen und sie zu manipulieren. Auch wenn der Gedanke, in einen so hässlichen Körper gehen zu müssen, nicht gerade der schönste war. Aber schließlich ging ich ja auch nicht wirklich in sie hinein. Es war nur mein Geist, der sich mit ihnen verband.


    „Sie hat Recht. Das wäre die Lösung!“, meldete sich jetzt auch Leon zu Wort, der die ganze Zeit nur meiner Vergangenheit gelauscht hatte.


    „Aber was hat das mit auserwählt zu tun?“, wollte ich endlich wissen.


    „Ihre Großmutter hat ihr früher immer eine Geschichte erzählt, in der eine Frau unsere Welt retten wird, die eben genau das kann, was Sie können. Nämlich die Körper mit Ihrem Geist tauschen oder so in der Art. Früher hielten wir das natürlich nur für eine Geschichte. Aber wir wussten damals schon, dass meine Mutter auch besondere Fähigkeiten hatte. Nur wurde das nie an die große Glocke gehängt!“, erklärte Leon mir.


    Und ausgerechnet ich sollte die Frau aus dieser Geschichte sein? Ehrlich gesagt konnte ich das nicht glauben.


    Ich war nie ein Mensch, der besonders mutig war, wenn es darauf ankam. Anderseits ging es hier um Menschenleben. Menschen, die ebenso ein Leben verdient hatten wie wir anderen. Vielleicht war es gerade das, was mich mutig werden ließ. Und da war auch noch Julia, die mich mit ihren Enthusiasmus und ihrem Mut, den sie mit acht Jahren schon hatte, komplett ansteckte. Aber da war ich wohl nicht die Einzige; auch Leon und die anderen Männer und Frauen im Team ließen sich mitreißen.“


    „Okay, erzählen wir es den anderen!“, sprang Julia auf, nahm mich bei der Hand und zog mich mit sich.


    „Sollten wir uns nicht erst einmal richtig sicher sein, bevor wir es an die große Glocke hängen!“, sah ich sie ein wenig verzweifelt an.


    „Ich bin mir sicher und ich weiß, dass du es in deinem Innersten auch bist!“, beruhigte sie mich.


    „Sollten wir das nicht wenigstens vorher einmal ausprobieren! Dann sind wir alle auf der sicheren Seite. Und wenn es so sein sollte, werde ich mit Sicherheit auch ein wenig Übung gebrauchen können.“, bat ich sie noch einmal.


    „Also gut, überredet!“, gab sie gelangweilt von sich. Sie schien wirklich davon überzeugt zu sein.


    „Okay, was soll ich machen?“ Ich war neugierig darauf, ob ich wirklich diese Gabe besaß.


    „Normalerweise ist die Wirkung am höchsten, wenn du schläfst oder unheimlich nervös bist, aber es müsste auch gehen, wenn du dich einfach darauf konzentrierst. Versuche es einfach einmal und dann sehen wir weiter!“, gab Julia mir den Ratschlag.


    Ich setzte mich auf einen der Sessel und versuchte mich zu konzentrieren, aber aus irgendeinem Grund schien es nicht zu funktionieren. Noch einmal versuchte ich es, doch ich konnte mich nicht auf das Wesentliche konzentrieren.


    „Versuch es noch einmal. Am besten nur auf die Person, mit der du dich verbinden möchtest!“


    „Okay, ich versuche es, aber ich kann nichts versprechen!“, atmete ich tief ein und wieder aus, um mich zu beruhigen.


    Zuerst suchte ich mir eine Person aus, bei der es auch funktionieren könnte. Julia ließ ich außen vor, denn bei ihr hätte ich kein Glück gehabt. Der Einzige, der noch mit im Raum war, war Leon, also musste er dran glauben. Ich konzentrierte mich so sehr, ich dachte schon, mein Kopf würde bald platzen. Und dann plötzlich spürte ich, wie mein Geist mit seinem Körper in Verbindung trat. Langsam, aber zielstrebig sah ich vor meinen inneren Augen Bilder. Bruchstücke von Leons Vergangenheit und der Gegenwart. Doch ich bekam keine konkreten Erinnerungen und das war ja auch nicht mein Ziel. Ich versuchte sein Gehirn zu manipulieren. Nichts geschah. Rein gar nichts. Schließlich kam ich enttäuscht wieder zurück in die Wirklichkeit.


    „Ich denke, bei uns normalen Menschen funktioniert deine Gabe noch nicht so richtig, aber bei Peter schon. Er ist ein Seher und den anderen gleich. Von daher müsstest du es bei ihm versuchen!“, meinte sie, gab aber noch eins zu bedenken: „Aber ich würde es lassen. Wir wissen nicht, wie stark deine Fähigkeit ist und wie sie auf die Seher wirkt. Es könnte gefährlich für ihn sein und wir wollen ihn ja schließlich nicht außer Gefecht setzen!“, lächelte sie.


    „Ja, das wäre wirklich fatal!“, gab auch Leon zu bedenken.


    „Hast du denn überhaupt nichts erreicht oder gesehen?“, sahen die beiden mich fragend an.


    „Doch, Bruchstücke!“, meinte ich schließlich. Doch mehr wollte ich nicht erzählen. Ich wollte nicht, dass Leon glaubte, ich wollte ihn ausspionieren. Wir hatten gerade so ein gutes Verhältnis, das wollte ich nicht unbedingt aufs Spiel setzen.


    „Das ist doch schon etwas. Und bei wem hast du es versucht?“, wollte Julia neugierig wissen.


    Zuerst blockte ich die Frage ab, aber nach ihrer Quengelei gab ich ihr dann die Antwort, die ich mir eigentlich ersparen wollte. Und die, wie ich dachte, Julia auch schon längst kannte.


    „Ich habe wirklich nichts Konkretes gesehen. Das schwöre ich!“, versicherte ich Leon. Ich hoffte wirklich, dass er es mir nicht übel nehmen würde. Ich hielt die Luft vor Angst an. Mein Herz raste.


    „Ist schon okay, ich habe nichts zu verbergen!“ Erleichtert ließ ich die gesamte Luft aus meinen Lungen entweichen.


    Ich weiß nicht genau warum, aber irgendwie schien es mir wichtig zu sein, dass er nicht glaubte, ich würde ihn ausspionieren. Schließlich hatten wir alle ein Recht auf unsere Privatsphäre und wenn diese Monster diese Schwelle schon überschritten, hieß das ja nicht, dass ich das auch tun musste. Ich war nicht wie sie, ich hatte noch meinen Stolz und die Hochachtung vor anderen.


    „Okay, dann lasst uns zu Peter gehen und ihm die gute Neuigkeit überbringen!“, sprang Julia freudestrahlend auf und zog uns beide mit sich, durch die Tür ins Nebenzimmer.


    


    


    


    „Ich muss schon sagen, du hast wirklich einen guten Riecher, wenn es um Leute geht, die uns helfen können!“, lobte Peter Julia, die stolz auf sich war, und lachte.


    „Und was können wir jetzt mit der neu entdeckten Fähigkeit tun?“, wollte Leon wissen.


    „Genau weiß ich das noch nicht, aber wir werden schon eine gute Verwendung dafür haben! Wir sollten das alles erst einmal gut durchplanen, bevor wir irgendwelche Schlüsse daraus ziehen!“, sagte Peter. Ich dachte das erste Mal, dass er ein wirklich guter Seher gewesen sein musste. Wenn die anderen genauso gut waren wie er, was ich nicht hoffte, wäre es schwer, sie zu besiegen. Aber mit ihm an unserer Seite stieg die Hoffnung um ein Vielfaches.


    Das machte sich auch unter den Männern bemerkbar. Keiner diskutierte mehr über dieses Thema. Alle hatten ihre Aufgaben und gaben alles daran, diese umzusetzen. Er war eben ein guter Anführer und ich bekam auch den Eindruck, dass er hier für die Leute schon eher ein Freund war. Keiner betrachtete ihn mehr als den Seher, der er einst gewesen war. Und ich mittlerweile auch nicht mehr. Ich mochte ihn und das, was er für die Menschen auf die Beine zu stellen versuchte. Und auch bei Leon hatte eine Änderung eingesetzt. Mittlerweile glaubte er an sich selbst und die Euphorie von Peters Truppe spornte auch ihn zu Höchstleistungen an. Alles in allem stärkten wir uns alle irgendwie gegenseitig. Etwas, was diesen Eindringlingen fehlte. Und das war noch ein Vorteil für uns.


    Später am Abend kamen auch die losgeschickten Männer wieder ins Lager zurück. Sie hatten gute Neuigkeiten.


    Einige der Leute, mit denen sie gesprochen hatten, waren gleich bereit mitzumachen, andere wiederum schlossen sich ihnen nach etwas Überlegung an. Sodass wir jetzt schon dreihundert Mann auf unserer Seite hatten. Ein Erfolg, auf den wir alle gehofft hatten und der uns wieder einen Schritt nach vorne brachte.


    Die anderen fünf konnten Geld und Material stehlen oder erbetteln. Manche hatten es ihnen sogar schon aufgedrängt, wenn sie nur wieder eine Zukunft bekamen, in der sie leben konnten. Es fehlten nur noch fünf weitere, auf die wir warten mussten, und wir hofften, dass auch sie gute Neuigkeiten mitbrachten.


    Es sah, alles in allem, also gar nicht so übel aus. Zwar fehlten noch einige Sachen und vor allem Leute, aber ich hatte keine Zweifel, dass sie diese auch noch beschaffen würden. Peters Männer waren so zuversichtlich wie noch nie. Und die Kartelle untereinander kannten auch noch genug Leute, die sie vielleicht für unsere Mission gewinnen konnten. Die Stimmung an diesem Abend war das erste Mal, seitdem ich diese Menschen kennengelernt hatte, ausgelassen. Sie freuten sich über jeden kleinen Erfolg, auch der Zuwachs an Leuten machte sie glücklich. Es sah so aus, als wäre die Situation doch nicht so aussichtslos, wie alle anfangs gedacht hatten, und daran hielten wir alle fest.


    Mittlerweile war es dann doch sehr spät und mir fielen die Augen zu. Leon brachte mir eine Decke, die ich dankend annahm. An diesem Abend konnte ich das erste Mal seit langer Zeit wieder richtig schlafen.


    


    


    


    Als ich wieder wach wurde, war es schon taghell und ich lag alleine in dem Raum. Ein merkwürdiges Gefühl, ich hatte mich so an die Gesellschaft von Leon und Julia gewöhnt, dass sie mir jetzt fehlten.


    Aus dem Raum nebenan hörte ich Stimmen, die ich bis dahin noch nicht gekannt hatte.


    Nachdem ich meine noch immer müden Knochen gestreckt hatte, ging ich zu der einen Spalt offenen Tür und lauschte dem Gespräch der Männer. Ich konnte nicht alles verstehen, nur eins: Probleme. Ausgerechnet jetzt schon wieder Probleme? Das konnten wir nicht gebrauchen. Jedes Mal, wenn wir zwei Schritte vorwärts gemacht hatten, gingen wir wieder einen zurück. So war es schwer, ihnen einen Schritt voraus zu sein. Einen Schritt, den wir dringend brauchten.


    Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen und ich machte einen Satz zurück, um sie nicht gegen den Kopf zu bekommen.


    „Ah, Sie sind wach, das ist gut!“, meinte Peter freundlich, obwohl er bemerkt haben musste, dass ich hinter der Tür gelauscht hatte. Also kam ich auch sofort auf das Thema zu sprechen.


    „Ich habe etwas von Problemen gehört! Sind sie schlimm?“


    „Schlimmer kann es eigentlich nicht kommen. Die Obersten Befehlshaber haben eine Gruppe abgefangen, die mit unseren Teilen für die Helme zu uns unterwegs war. Es sieht so aus, als könnten wir das mit den Helmen jetzt komplett vergessen!“ Falten machten sich auf seiner Stirn breit.


    Das war nicht gut. Ohne die Helme konnten wir nicht viel gegen diese miesen Typen ausrichten. Auch wenn ich meine Fähigkeiten einsetzen würde, wären die anderen in Gefahr. Sie hatten keinen Schutz mehr. Damit wäre es ein Leichtes für die Seher, in ihre Köpfe zu gelangen, und wir würden sofort auffliegen. Verdammt, wieso ausgerechnet jetzt? Jetzt, wo die Zeit so knapp war.


    „Und was ist mit den Leuten? Konnten die sich wenigstens retten?“, hakte ich nach.


    „Zwei von fünf konnten sich retten und sind auf dem Weg zu uns. Sie werden von ein paar Leuten unter Begleitschutz hergebracht. So können wir sicher sein, dass ihnen auch keiner folgt!“, gab er zielsicher zur Antwort, aber ich hörte den traurigen Unterton in seiner Stimme. Es ging auch an ihm nicht so einfach vorbei, dass die Männer geschnappt wurden. Wir wussten beide, was ihnen blühen würde.


    „Gibt es denn keine andere Möglichkeit mehr, an die benötigten Teile zu kommen und vielleicht die Männer noch zu retten?“, wollte ich wissen. Denn die Zeit drängte jetzt noch mehr. Wenn sie erst in den Gehirnen der Männer gewühlt hätten, würden sie auch unseren aktuellen Standort kennen. Keine gute Ausgangslage.


    „Doch eine noch! Für die Männer können wir nichts mehr tun, leider. Aber diese Möglichkeit ist zu gefährlich für uns.“


    „Und welche?“, fragte ich vorsichtig. Ich hatte schon im Gefühl, dass es etwas mit mir zu tun hatte.


    „Wir können sie uns nur noch von den Obersten Befehlshabern holen. Das heißt, wir müssen in ihr Lager. Und da kommen wir auch schon zu Ihnen. Ohne Ihre Fähigkeit kommen wir da nicht rein, geschweige denn wieder lebend raus!“, atmete er beschwerlich aus.


    Als hätte ich es geahnt. Aber ich wusste auch, dass er Recht hatte. Ich hatte Angst, aber ich wusste, dass es keine andere Möglichkeit mehr gab. Also musste ich da wohl oder übel durch.


    „Okay, und wann soll es losgehen?“, wollte ich zuversichtlich wissen, auch wenn ich das gar nicht war. Auch mit mir konnte die Mission scheitern. Schließlich war ich ja keine allround-Waffe gegen diese Typen. Und genau das machte mir ein wenig Angst. Angst um die Leute, die bei einem Scheitern meinerseits sterben würden.


    „Morgen früh. Einer unserer Leute hat schon den Standpunkt ausgemacht. Er wird Sie begleiten und ich und zwei weitere kommen auch mit. Es dürfte kein Problem werden, reinzukommen, aber wenn wir drin sind, müssen wir uns auf Sie einhundertprozentig verlassen können. Ansonsten kommen wir da nicht wieder lebend raus. Ich kenne das Gebäude zwar wie meine Westentasche, aber ...!“ Mehr brauchte er auch nicht zu sagen, das verstand ich auch ohne ausführliche Erklärungen. Wir hatten nur diese eine Chance und ich würde sie unter allen Umständen nutzen. Und wenn ich dafür über mich herauswachsen müsste. Ich wollte, dass es funktionierte, auch der Männer wegen.


    Wie sich am Abend herausstellte, waren nicht alle glücklich über meine Entscheidung. Leon versuchte es mir auszureden und Julia weinte fast den ganzen Abend, bis sie schließlich irgendwann einschlief.


    Sie hatte eine Zukunft gesehen, in der wir nach diesem Unterfangen nicht mehr beteiligt waren. Aber ich war trotz allem zuversichtlich, denn so wie sie mir in diesem Haus gezeigt hatte, konnte unsere Zukunft auch anders aussehen. Und genau darauf konzentrierte ich mich. Ich wollte sie ändern und zwar für uns alle.


    Es war zwar schön, dass sich jemand um mich sorgte, aber ich war es nicht mehr gewohnt und außerdem stand mein Entschluss fest.


    Also auf in den Kampf.


    In dieser Nacht schlief ich so unruhig wie noch nie. Irgendwie spukten mir immer wieder Leon und Julia durch den Kopf. Eigentlich träumte ich jede Nacht von meiner Familie. Aber dieses Mal waren sie die Hauptpersonen in meinem Traum. Vielleicht hatte ich Angst, sie nie wieder zu sehen. Ich wusste, dass durch dieses Unternehmen viel auf dem Spiel stand. Auch das Leben der Männer und mein eigenes. Aber es stände viel mehr auf dem Spiel, wenn ich es nicht tun würde. Leben, an deren Tod ich nicht schuld sein wollte. Und das war nur einer der Gründe, warum ich bei diesem Unterfangen mitmachen wollte.


    Ich wollte mir auch selbst beweisen, dass ich es schaffen konnte.


    


    

  


  
    Noch siebenundsiebzig Stunden bis zur Massenlesung


    


    


    Der nächste Morgen war herangebrochen. Ich lag schon lange wach und schaute mich, während ich über die bevorstehende Mission nachdachte, in dem Raum um, wo ich vergeblich versucht hatte etwas Ruhe zu finden.


    Einige Male war ich eingenickt, aber die Unruhe in mir ließ keinen Platz für ein wenig Schlaf.


    Leon und Julia schliefen noch tief und fest. Es schien gerade so, als gäbe es nichts in der Welt, das sie nicht einschlafen ließ.


    Julia hatte ein kleines Lächeln auf den Lippen und ich vermutete, dass sie gerade einen sehr schönen Traum haben musste. Wenn ich doch auch so eine innere Ruhe hätte wie dieses hübsche und zugleich bedauernswerte Kind.


    Langsam setzte ich mich auf, um die anderen nicht zu wecken, fingerte unter dem kleinen Tisch meine Schuhe heraus, zog sie an und streckte mich erst einmal richtig, um meine müden Knochen an den neuen Tag zu gewöhnen.


    Die Sonne schien in eins der Fenster und erhellte den Raum mit einem warmen Licht. Verträumt sah ich in den Himmel und dachte über meine Kinder nach. Ob sie wohl auch so wären wie Julia? Nicht als Wissende, sondern im Wesen und der Liebe, die sie anderen entgegenbrachte.


    Plötzlich wurde ich aus meinen Gedanken in die Wirklichkeit zurückgeholt. Leon wurde mit einem kleinen Stöhnen wach und sah zu mir rüber.


    „Gut geschlafen?“, fragte ich lächelnd.


    „Ja geht so und Sie? Sieht so aus, als hätten Sie kein Auge zugemacht!“, sah er mich ein wenig abschätzend an.


    „Ja, stimmt. Ich habe mir zu viele Gedanken um heute gemacht, da war an Schlaf nicht zu denken. Ich hoffe nur, dass ich später nicht irgendwo einnicke!“, scherzte ich, auch wenn das Ganze eigentlich nicht zum Scherzen war.


    Es standen viele Menschenleben auf dem Spiel und mein eigenes auch. Wenn sie es nicht schaffen würden, diesen verfluchten Wahnsinn aufzuhalten, wäre es um die Menschheit und um die Welt, wie sie einmal gewesen war, geschehen. Es gab nur die eine Chance und die durfte ich auf keinen Fall verpatzen.


    Schon alleine auch für Julia und Leon. Ich wollte, dass wenigstens dieses Kind eine glückliche Zukunft vor sich hatte, wenn es meinen schon verwehrt geblieben war. Nur eine glückliche Zukunft für alle, mehr wollte ich gar nicht. Auch wenn meine eigene mir keiner mehr zurückgeben konnte.


    „Sind die anderen auch schon wach? Ich muss noch einmal mit Peter reden!“, erklärte Leon mir.


    „Ich weiß es nicht genau, bis jetzt habe ich noch keinen von ihnen zu Gesicht bekommen! Aber wir können ja mal nachsehen, eine kleine Unterhaltung hätte ich auch noch nötig, alleine wegen dem Vorgehen!“, steuerte ich die Tür zu dem anderen Raum an. Leon folgte mir. Und gerade als ich die Hand auf die Klinke gelegt hatte, legte er seine auf meine. Ein kleiner elektrischer Schlag durchzog meinen ganzen Körper und mein Herz setzte einen Moment lang aus. Ich spürte seinen Atem in meinem Nacken.


    „Müssen Sie wirklich da mitmachen? Julia macht sich wirklich große Sorgen um Sie!“


    Nur Julia? dachte ich und irgendwie war ich ein wenig enttäuscht, auch wenn ich nicht wusste, weshalb mir so viel daran lag, dass er sich Sorgen um mich machte.


    „Es muss sein!“, gab ich nur knapp zur Antwort, nachdem sich mein Zustand mit einem Schlag wieder normalisiert hatte. Langsam und enttäuscht zog er seine Hand wieder weg und ließ mir schließlich den Vortritt.


    Ich hatte zwar noch keinen zu Gesicht bekommen, aber die Menschen arbeiteten alle so fleißig wie Bienen in ihrem Stock. Jeder hatte gestern noch seine Aufgabe erhalten und sie setzten alles daran, diese auch umzusetzen.


    Vorsichtig schloss Leon die Tür, um Julia nicht zu wecken, und suchte den Raum dann nach Peter ab. Schließlich fand er ihn bei einer Frau, die gerade dabei war, einen der Helme mit den notdürftigsten Sachen zusammenzusetzen. Viel Material war nach dem abgefangenen Trupp nicht mehr übrig geblieben.


    Peter sah genauso müde aus wie ich in diesem Moment. Anscheinend hatten sie die ganze Nacht durchgearbeitet, um keine Sekunde zu verschwenden.


    „Ah, guten Morgen! Sieht so aus, als würden wir doch noch rechtzeitig fertig. Damit kann dann das Unternehmen wie geplant starten!“ Stolz und lobend, sah er zu seinen Männern und Frauen, die die ganze Nacht alles daran gesetzt hatten, das erst zu ermöglichen.


    Ich kam mir irgendwie ziemlich fehl am Platz vor. Während alle anderen schufteten, versuchte ich mich auszuruhen. Aber ich hatte von diesen Dingen keine Ahnung und wäre wahrscheinlich nur im Weg gewesen.


    „Könnte ich mal kurz...!“, sprach Leon Peter an, gerade so als sei eben nichts geschehen, und bat ihn, mit ihm kurz alleine zu reden.


    „Aber sicher!“ Er folgte Leon auf den Fuß. In einer ungestörten Ecke tuschelten die zwei.


    Leider konnte ich nicht verstehen, worum es ging, nur dass Leon auf einmal resigniert den Kopf hängen ließ. Es musste wohl um Julia gehen. Es konnte ihm auch keiner verübeln, dass er Angst um seine Tochter hatte.


    Dann kamen die beiden wieder zurück und Peter zeigte uns, was sie in der kurzen Nacht alles zustande gebracht hatten.


    Leon verlor kein Wort über das, was sie gesprochen hatten. Und schließlich war es ja auch seine Sache, aber ich machte mir genauso große Sorgen um Julia. Irgendwie war sie mir so sehr ans Herz gewachsen, dass ich sie schon fast als mein eigenes Kind ansah. Wahrscheinlich diente sie einfach nur als ein Ersatz für meine eigenen. Auch wenn ich zugeben musste, dass ich mir zugleich auch Sorgen um Leon machte.


    


    Gegen Mittag waren dann alle mit ihrer aufgetragenen Arbeit fertig und auch ich hatte mich schon seelisch und moralisch auf meine Rolle in der Sache vorbereitet. Wenn man das überhaupt konnte. Ich versuchte so gut es ging mir meine Angst nicht anmerken zu lassen, doch plötzlich stand Julia neben mir und umschloss meine Hand mit ihrer.


    „Keine Sorge, es wird schon alles gut gehen! Du machst das schon. Ich glaube an dich und die anderen tun das auch!“, lächelte sie mich nur an und meine Angst verflog fast. Wie machte sie das nur? Woher nahm dieses kleine Geschöpf nur die ganze Kraft?


    Ich beugte mich dankbar zu ihr herunter und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


    „Danke!“, lächelte ich ein wenig sicherer und mutiger zurück. Und Julia lächelte nur.


    Die Zeit zum Aufbruch in die Höhle des Löwen rückte schnell näher. Ich hatte das Gefühl, dass noch nie in meinem Leben die Stunden so schnell vergingen.


    Peter wies seine Leute noch einmal ein, bevor er sich dann zu uns gesellte.


    „Alles in Ordnung?“, sah er mich schon eher mitleidvoll an.


    „Ja, alles in Ordnung. Ich werde das schon schaffen. Schließlich habe ich ja auch keine andere Wahl!“, versuchte ich zuversichtlich zu klingen, doch einen kleinen ängstlichen Unterton konnte ich nicht verhindern.


    „Hören Sie, wir haben alle Angst und die sollten wir auch nicht verstecken. Diese Angst lässt uns vorsichtig werden und genau das brauchen wir auch bei dieser Mission. Eine kleine Unachtsamkeit könnte nicht nur die Mission gefährden, sondern auch das Leben vieler guter Menschen kosten. Unter anderem auch Ihres. Also nutzen Sie diese Angst als Schutzschild und versuchen Sie nicht sie zu verdrängen!“, redete er beruhigend auf mich ein.


    Ich nickte nur und dachte über seine Worte noch eine Weile nach. Wieder einmal hatte er Recht. Es nutzte überhaupt nichts, seine Angst zu verstecken, schließlich war sie etwas ganz Normales, das sich sogar in der Tierwelt bewährte.


    „Sogar Leon hat gefragt, ob er zu Ihrer Unterstützung mitkommen kann, aber ich denke, dass die Kleine ihn jetzt besser gebrauchen kann!“, lächelte er bei diesem Gedanken.


    „War es das, was er Sie vorhin gefragt hatte?“, sah ich ihn verwundert an.


    „Ja, genau!“


    Dann machte er sich also doch Sorgen um mich und schob es nur auf Julia. Ein Kribbeln durchzog meinen Körper und stärkte mich noch mehr für mein Unterfangen. Ein Grund mehr, wieder lebend zurückzukommen.


    Dann gab er den Befehl zum Aufbruch.


    


    


    


    


    Wie Diebe in der Nacht schlichen wir in Tarnuniformen um die unbewohnten und verfallenden Häuser herum.


    Aus jeder Ecke hätte einer der Seher kommen können, der im Auftrag der Regierung Anschläge verhindern sollte. Schließlich wussten sie wahrscheinlich jetzt schon über uns Bescheid und daher mussten wir ganz besonders auf der Hut sein.


    Zum Glück hatte der Mond wenigstens ein Einsehen mit uns und versteckte sich hinter einem dicht behangenen Wolkenhimmel. Zwar war es stockduster, sodass man seine eigene Hand nicht mehr vor den Augen sah, aber so waren wir nicht so einfach auszumachen.


    Ich war so nervös, dass mein Herz bei Verlassen des Hauses anfing schneller zu schlagen und bis jetzt auch nicht langsamer wurde. Ich war fast einem Herzinfarkt nahe.


    Plötzlich hörten wir einen schmetternden Krach, der aus einem der Häuser kam. Peter schubste mich in einen Hauseingang und hielt seine Waffe in die Richtung, aus der der Krach zu hören war. Mein Herz raste jetzt so schnell, dass ich Angst bekam, dass es jeden Moment aus meiner Brust springen würde. Ich zitterte aus Angst am ganzen Laib und schloss einfach nur noch meine Augen und betete.


    Dann jedoch schüttelte mich jemand plötzlich und ich öffnete vorsichtig, aber nur einen kleinen Spalt wieder die Augen. Peter grinste. Moment, er grinste?


    „Beruhigen Sie sich wieder, das war nur ein Vogel, der in irgendeinem Haus Glas runtergeschmissen hat!“, legte er mir beruhigend seine Hand auf die Schulter.


    Ich war so erleichtert, dass ich ihn stürmisch umarmte.


    „Na, na was sollen denn die anderen von uns denken!“, grinste er wieder. So stürmisch ich ihn umarmt hatte, so schnell ließ ich ihn auch wieder los.


    „Entschuldigung!“, gab ich verlegen lächelnd zurück.


    „Schon okay, aber wir müssen jetzt weiter!“, gab er seinen Männern das Handzeichen zum erneuten Aufbruch.


    


    Eine Stunde waren wir jetzt schon unterwegs. Eine Stunde näher an unserem Ziel, das in der Ferne sichtbar wurde. Peter deutete mit seinem Finger auf eine kleine, aber gut abgesicherte Festung, die hell erleuchtet wurde, um mögliche Angreifer fernzuhalten. Ich konnte schon von weitem erkennen, dass es kein leichtes Spiel werden würde, dort hineinzukommen. Gott sei Dank hatten wir Peter dabei, der sich hier und in den Räumen wenigstens auskannte.


    Wieder gingen wir vorsichtig weiter. Es wurde immer schwieriger, unentdeckt zu bleiben, da nicht nur das Gebäude, sondern auch die nähere Umgebung mit Strahlern nach unbeliebten Gästen abgesucht wurde. Wir nutzten die Ruhepausen zwischen dem Licht, um einen nach dem anderen in die Nähe des begehrten Gebäudes zu bringen. Es waren fast alle dort, nur Peter und ich fehlten noch. Bei der nächsten Pause des Lichts war ich an der Reihe. Geschafft!


    Jetzt nur noch Peter, und wir waren unserem Ziel einen großen Schritt näher. Auch er schaffte es ohne große Mühe, blieb aber mit einem Fuß an einer alten Wasserleitung hängen, die sich quietschend hin und her schwenkte.


    Eng an die Mauern des Gebäudes gepresst warteten wir ab, ob es jemand bemerkt hatte. Aber anscheinend hatten wir großes Glück und die Wachen nahmen das nicht allzu ernst. Vielleicht dachten auch sie, dass es sich um eine streunende Katze oder sonst irgendein Tier handelte, das sein Unwesen hier trieb. Wahrscheinlich hielten sie keinen für blöde genug, sich in die Höhle des Löwen zu wagen. Auf jeden Fall gingen sie nicht näher darauf ein.


    Damit hatten wir uns einen großen Vorteil verschafft. Wir waren weiterhin unentdeckt und dem Eingang des Gebäudes so nah, dass ich einen Stein ohne Mühe hätte werfen können.


    „Also gut, wir haben es bis hierhin geschafft. Jetzt liegt es an Ihnen, ob wir da so schnell wie möglich rein- und wieder rauskommen! Aber halten sie sich ja im Schatten der Mauer versteckt!“, sah er mich eindringlich an.


    Ich wusste ja, dass alles an mir lag, und ich hatte Angst. Nicht um mich, aber was, wenn ich es nicht schaffen würde, die Barriere so lange aufrechtzuerhalten, dass sie alle wieder sicher aus diesem Bau kommen könnten?


    Mein Magen zog sich zusammen, mein Herz raste bis zum Hals und ich hatte einen seltsamen Druck auf den Schläfen, als wolle mein Kopf explodieren. Mein ganzer Körper zitterte wie Espenlaub. Und trotz allem wusste ich, dass ich keine andere Wahl hatte. Ihr Entschluss stand fest, da reinzugehen, sich die beschlagnahmten Sachen zu nehmen und so schnell wie möglich lebend da wieder rauszukommen, ob jetzt mit oder ohne meine Hilfe.


    Ich brachte kein Wort über meine Lippen und nickte nur.


    „Okay!“, gab er das Zeichen zum Eindringen und knackte das Schloss einer kleinen, alten und rostigen Eisentür, die dann knarrend aufgeschoben wurde. Einen Moment hielten sie inne und achteten auf Geräusche aus dem Inneren und Äußerem.


    Ich versuchte mich so zu konzentrieren, wie Julia es mir gezeigt hatte.


    Am Anfang hatte ich wirklich Probleme ohne ihre Unterstützung, doch es klappte jetzt immer besser, wenn nicht sogar schon fast perfekt.


    Ich bekam nur noch mit, dass sie das Gebäude betraten, dann war ich auf mich alleine gestellt und hoffte nur, dass alles gut gehen würde. Dann schloss sich die Tür wieder.


    


    


    


    


    Es war stockdunkel. Man konnte nicht einmal seine eigene Hand vor Augen sehen. Peter schlich an der kalten und feuchten Wand entlang, die anderen im Schlepptau. Ein falscher Schritt und sie hätten sich selbst die Kugel geben können.


    Der Gang zog sich endlos weiter ins dunkle Nichts. Schließlich, ohne es zu bemerken, standen sie vor einer weiteren Tür. Bis jetzt hatten sie auf das rettende Licht verzichtet, um unentdeckt zu bleiben, doch ohne war es unmöglich, das Schloss zu finden und zu knacken.


    Peter holte ein Feuerzeug aus seiner Hosentasche und sein Hintermann machte sich sofort an die Arbeit, das störende Hindernis aus dem Weg zu schaffen. Innerhalb von ein paar Sekunden knackte es im Schloss und der weitere Weg war frei.


    Vorsichtig öffnete er die Tür einen Spalt, um erst einmal die Lage zu checken. Zum Glück war dieser Gang beleuchtet, aber auch gerade das barg die Gefahr in sich.


    Die Dunkelheit an sich war schon nicht sicher, aber das Licht war noch schlimmer. Es zog diese Typen an wie das Licht die Motten.


    Er vernahm ein Stöhnen aus dem hinteren Teil des Ganges und wies seine Männer an, leise zu sein. Wieder das Stöhnen und dieses Mal auch die Umrisse einer Gestalt im Schatten der Deckenleuchte. Sie hielt sich den Kopf und stöhnte vor Schmerz. Das musste die Auswirkung auf Majas Fähigkeit sein. Dann brach der Umriss zusammen und bewegte sich nicht mehr. Die Luft war rein.


    Immer auf der Hut näherten sie sich der Gestalt, die auf dem Boden lag, aber sie rührte sich nicht. Kein Zucken, nicht mal ein Atemzug. Peter sah zu seinen Leuten, die auch keine Antwort auf seine unausgesprochene Frage kannten.


    Langsam beugte er sich zu dem Körper herunter und legte ihm zwei Finger auf die Halsschlagader. Puls war da, aber sehr schwach und auch sein Atem kam langsam, aber sehr flach zurück.


    In dem Moment war er froh, dass er seinen Helm aufhatte, sonst wäre er wahrscheinlich nicht einmal bis hierhin vorgedrungen. Was diese Maja wohl sonst noch an Macht hatte? Er wollte es sich gar nicht erst vorstellen. Aber anscheinend hatte hier in diesem dicken Gemäuer auch ihre Kraft etwas eingebüßt. Ansonsten würde er jetzt nicht mehr leben. Und er hatte keine andere Wahl, als ihn zu töten, denn ansonsten würde er sie auffliegen lassen. Es knackte kurz und sein Herz verstummte. Zwei Männer trugen ihn in eins der offenen Zimmer, um ihn vor eventuellen anderen Sehern zu verstecken.


    Mit einer Handbewegung befahl er seinen Männern weiter zu gehen. Sie hatten keine Zeit, sich mit diesem Kerl abzugeben. Schließlich wusste keiner, wie lange Maja diese Barriere aufrechterhalten konnte.


    Der Gang zog sich ins Unendliche. Auf der rechten Seite konnte er durch eine große Fensterfront Labore sehen, die allesamt so eingerichtet waren, um so schnell wie möglich an die Gedanken der Menschen zu kommen.


    Blutverschmierte Tische und Geräte ließen darauf schließen, dass es noch nicht lange her gewesen sein musste, dass hier ein Mensch sein Leben lassen musste. Vielleicht waren es sogar seine eigenen Leute, die sie gefangen genommen hatten. Schreckliche Vorstellung. Es sah aus wie in einem Schlachthof. Selbst für einen Seher wie ihn war das der absolute Horror. Allein der Gedanke daran, dass er früher das Gleiche mit den Menschen angestellt hatte, ließ ihn erschauern und er verfluchte sich selbst dafür.


    Links entlang der Wand waren Türen, die in Büroräume führten, aber allesamt verschlossen waren. Auf den kleinen Schildern neben den Türen standen Namen. Namen von Leuten, die wahrscheinlich schon lange nicht mehr lebten. Das hier musste früher ein Bürogebäude oder etwas in der Art gewesen sein.


    Plötzlich vernahm er Schritte. Schritte hinter der Tür, auf die sie gerade zusteuerten. Er befahl seinen Leuten, sich irgendein Versteck zu suchen. Da die Türen zu ihren Linken alle abgeschlossen waren und keine Zeit blieb, sie zu öffnen, verschanzten sie sich in den Laboren.


    Peter suchte sich ein Versteck hinter einer kleinen Trennwand, von wo aus er alles überblicken konnte.


    Die Türklinke bewegte sich nach unten, um kurz darauf den Hebel zu öffnen, der die Tür bis jetzt verschlossen hielt. Dann wurde sie aufgestoßen und Peter konnte vier, nein fünf Männer erkennen.


    Merkwürdig! Warum hatte Majas Kraft keine Wirkung auf diese Männer, die offensichtlich keinerlei Reaktion darauf zeigten?


    Peter sah zu seinen Männern, die sich alle so gut versteckten, wie das Inventar des Labors ihnen zugestand. Einer von ihnen zuckte nur mit den Achseln. Keiner von ihnen verstand, was da gerade vor sich ging.


    Schließlich gab es nur einen Schluss. Die, vor denen sie sich gerade versteckten, mussten Menschen sein. Eine andere Möglichkeit konnte es nicht geben. Jeder andere von diesen Typen wäre jetzt schon ausgeknockt gewesen.


    Aber wieso? Weshalb waren diese noch am Leben? Es sei denn ... sie halfen diesen Sehern. Er hatte eine schreckliche Ahnung.


    Sie waren es. Sie waren diejenigen, die ihre eigene Rasse in einer der grässlichsten Art und Weise zu Tode quälten.


    Wie konnte sich ein Mensch nur so weit herablassen, einem anderen das Schrecklichste anzutun, was diese Welt je gesehen hatte. Um ihres eigenen Leben eillen? Aus welchem Grund auch immer, sie waren nicht besser als diese Wesen, die keinerlei Reue zeigten oder ein Gewissen besaßen.


    Jetzt hatten sie nicht mehr nur die Seher und die Regierung am Hals, sondern hatten es auch noch mit normalen Menschen zu tun, die alles bereit waren zu tun und zu opfern, um am Leben zu bleiben. Er wusste nicht, wer von beiden schlimmer war. Sogar für ihn als ehemaliger Seher war das ekelerregend und unglaublich.


    Menschen, die aus irgendeinem Grund die Drecksarbeit der Seher übernahmen. Menschen, die andere Menschen ausweideten, nur um an Informationen für die Seher zu kommen.


    Diese Welt war nicht normal. Diese Menschen hier waren es ebenfalls nicht. Vielleicht wurden sie unter Druck gesetzt, aber seine eigene Rasse so zu verraten, das war das Allerletzte.


    


    


    


    


    


    


    


    Ich versuchte mich so gut zu konzentrieren, wie ich konnte, aber je länger es dauerte, umso schwieriger wurde es.


    Mein Kopf wehrte sich, die Schmerzen in den Schläfen wurden immer schlimmer. Doch ich hatte keine Wahl, ich musste diese Barriere aufrechterhalten, wenn ich wollte, dass sie alle wieder lebend da rauskamen.


    Ich versuchte mich auf etwas Schöneres zu konzentrieren. Dinge, die ich in meiner Kindheit mit meinem Vater erlebt hatte.


    Angeln an einem mit Wildblumen gesäumten Teich.


    Dann an nichts.


    Rosa Seerosen, über denen Libellen tanzend hin und her flogen.


    Wieder an nichts.


    Vogelgezwitscher gemischt mit dem Quaken von Fröschen, die sich in dem hohen Gras im Wasser niedergelassen hatten und dort in Ruhe ablaichten.


    Dann wieder an nichts.


    Die Sonne wärmte meine Haut und mein Vater hatte seinen ersten Fisch an der Angel.


    An nichts.


    Die Freude darüber, die ich in seinen Augen und seinem Gesicht sehen konnte. Und die Enttäuschung, als der Fisch es sich überlegte und sich von dem Haken riss.


    Wieder ein leerer Kopf.


    Ich musste innerlich lachen, mir taten die Fische sowieso immer leid.


    


    


    Plötzlich wurde ich aus meiner Konzentration gerissen. Aus dem Inneren des Gebäudes hörte ich ganz deutlich Schüsse. Ich drückte mich noch näher an die Wand in meinem Rücken, als ich eh schon war. Ich hatte Panik. Panik, dass die Wachen von oben alles mitbekommen würden und ich nicht mehr lange unentdeckt bleiben würde. Doch ich hörte und sah sie nicht. Wahrscheinlich hatte meine Barriere sie getötet. Aber was passierte da drin?


    Sollte das bedeuten, sie hatten sie erwischt? Aber wie konnte das sein, war meine Barriere doch nicht so stark wie wir alle angenommen hatten. Waren sie vielleicht schon alle tot und wir damit verloren? Mein Körper zitterte und meinen Herzschlag konnte ich in meinem Hals spüren. Mein Atem blieb mir im Hals stecken. Mein Kopf war kurz vor dem Explodieren. Meine Beine, weich wie Pudding.


    Ohne Peter hatten wir normalen Menschen keine Chance. Er wusste als Einziger, wie diese Seher tickten, und kannte sich auch gut mit dieser Regierung aus. Ohne ihn gab es keine Hoffnung, keine Gelegenheit mehr, um diese Regierung zu stürzen, um wieder ein normales Leben zu führen.


    Verdammt, was sollte ich jetzt nur machen? Noch mehr Panik und Hilflosigkeit machte sich breit. Ich versuchte mich selbst zu beruhigen und dachte an Julias Worte. Sie würde jetzt auch nicht aufgeben. Also was blieb mir noch zu tun?


    Das Einzige, was mir einfiel, war die Barriere aufrechtzuerhalten. Aber wenn sie verletzt waren und sich nicht selbst befreien konnten, wäre ich wohl die einzige Hoffnung, die sie hatten.


    Aber Peter hatte mir ausdrücklich gesagt, dass egal was auch passierte, ich ihnen auf gar keinen Fall nachkommen sollte.


    Ich hasste es, in solchen Zwickmühlen zu stecken.


    Nervös lief ich auf und ab und spielte nachdenklich mit meinen Fingern. Verzweifelt versuchte ich eine andere Lösung zu finden.


    Ich hatte keine Wahl und versuchte noch einmal die Barriere zu errichten. Durch meinen Kopf schossen so viele verschiedene Gedanken, die ich nicht ordnen konnte.


    Plötzlich durchzog ein starker Stich meinen Kopf. Ich drückte die Hände auf meine Schläfen und versuchte den Schmerz so abzumildern. Doch er wurde immer schlimmer. Ich hatte das Gefühl, als würde jeden Moment der Schädel platzen.


    Mir war schwindelig und schlecht zugleich. Meine Beine gaben unter mir nach. Und plötzlich wurde mir schwarz vor den Augen. Ich sackte zusammen, doch jemand fing mich auf.


    Erschrocken sah ich nach oben und suchte dessen Gesicht und staunte nicht schlecht, als ich in Peters braune Augen blickte. Total erschöpft schloss ich sie auch gleich wieder und kam erst wieder zu mir, als jemand eine warme Decke über mich legte.


    


    

  


  
    Noch dreiundsiebzig Stunden bis zur Massenlesung


    


    


    „Wie geht es dir?“, fragte mich eine warme und bekannte Stimme.


    Julia saß auf einem Stuhl neben dem Sofa und sah mich neugierig an.


    „Ja, mir geht es jetzt besser, aber wie …?“, sah ich mich verdutzt in dem Raum um, in dem ich schon die letzten Nächte geschlafen hatte.


    „Peter und seine Männer haben dich bis hierhin getragen. Anscheinend war es so anstrengend für dich, dass du ohnmächtig geworden bist!“


    Daran konnte ich mich noch schemenhaft erinnern. Und dann fiel es mir wieder ein. Wir waren ja da, um die Teile zu besorgen, ich wusste nicht mal, ob sie Erfolg hatten.


    „Was ist mit den anderen? Konnten sie die Teile besorgen? Ist jemand verletzt?“ Ich machte mir plötzlich Sorgen, dass meine Barriere nicht lange genug gehalten hatte und ich deshalb die anderen in Schwierigkeiten gebracht hatte.


    Vielleicht hätte ich doch da reingehen sollen und wenigstens versuchen sollen, sie da irgendwie rauszuholen. Hoffentlich waren sie alle wohlauf. Ich machte mir solche Vorwürfe.


    „Mach dir keine Gedanken, alle sind gesund und munter wieder zurückgekehrt. Und ja, sie haben die Teile und Peter hat gesagt, dass du ganz toll warst! Aber leider gibt es da anscheinend noch etwas, worüber er selbst mit dir reden möchte!“, zog sie einen Schmollmund.


    So erleichtert wie jetzt war ich in meinem ganzen Leben noch nicht gewesen. Alle waren wohlauf und ich denke, das war das Allerwichtigste. Ich hatte es tatsächlich geschafft, die Barriere über einen langen Zeitraum aufrechtzuerhalten. Das war gut und ein weiterer Pluspunkt für uns.


    Aber ich war jetzt auch neugierig, was Peter noch auf dem Herzen hatte. Hoffentlich keine neuen Probleme.


    Ich musste innerlich lachen, als ich den süßen Schmollmund von Julia sah.


    Ich konnte ja verstehen, dass sie immer alles als Erste wissen wollte und man manche Dinge sowieso nicht vor ihr verheimlichen konnte, doch es gab auch solche Sachen, die für ein Kind nun wirklich nicht geeignet waren. Auch wenn es sich dabei um ein Kind wie Julia handelte. Auch wenn sie etwas Besonderes war und eine ganz besondere Gabe besaß, war sie noch immer ein Kind, das eigentlich seine Kindheit genießen sollte. Nur war das in dieser Welt nicht mehr möglich. Und genau deshalb wollte ich den Menschen helfen. Ein Leben zu ermöglichen, das schließlich jeder verdient hatte, außer diese Regierung und ihre Seher.


    Ich setzte mich auf und versuchte aufzustehen, doch so gut wie ich mich fühlte, ging es mir anscheinend doch nicht. Ich sackte wieder auf das Sofa zurück. In meinem Kopf drehte sich alles.


    „Du hast dich überanstrengt, als du die Barriere errichtet hast, aber das müsste gleich nachlassen. Bleib einfach einen Moment lang sitzen und ich hole Peter, damit er mit dir reden kann!“ Ich kam gar nicht dazu, eine Antwort zu geben, so schnell war sie weg. Ich war nur froh, dass ich meinen armen Kopf nicht immer so anstrengen musste. Vielleicht würde er das nächste Mal sogar vor Anstrengung platzen. Das würde er zwar nicht, aber das Gefühl hatte ich eben, als ich die Barriere aufrechterhalten hatte. Ich hätte nie gedacht, dass es so anstrengend sein würde und die Auswirkungen so lange anhalten würden.


    Langsam versuchte ich noch einmal aufzustehen und hatte Erfolg. Das Schwindelgefühl hatte sich verzogen. Dann kam auch Julia mit Peter im Schlepptau zurück. Auch Leon folgte ihnen einen Moment später in den Raum und schickte Julia zu den anderen, die schon wieder fleißig an den Helmen arbeiteten. Trotzig und widerwillig folgte sie dem Willen ihres Vaters.


    Die beiden hatten eine ernste Miene aufgesetzt und es fiel mir nicht schwer zu erraten, dass bei dem Einsatz irgendetwas schiefgelaufen sein musste. Auch wenn Julia meinte, es wäre alles in bester Ordnung, verrieten mir diese Gesichtsausdrücke etwas anderes. Jetzt wurden meine Sorgen und Ängste noch größer. Was, wenn ich doch jemanden nicht beschützen konnte? Was, wenn wegen mir jemand leiden oder sogar sterben musste? Ich hatte keine Ahnung, wie ich damit umgehen sollte. Mein Herz fing zu rasen an und mein Atem ging schneller.


    Auch wenn Julia mir gesagt hatte, dass alle gesund wieder zurückgekehrt waren, und sie auch alle Teile beschaffen konnten, hatte ich Zweifel und machte mir meine eigenen Gedanken, worüber er mit mir reden wollte.


    Es musste auf jeden Fall etwas Wichtiges sein, wenn er nicht einmal wollte, dass Julia davon etwas erfuhr.


    „Es gibt da leider ein sehr ernstes Problem, auf das wir nicht im Geringsten vorbereitet waren“, sah Peter erst mich und dann Leon ernst an.


    „Noch mehr Probleme?“, gab schließlich Leon besorgt zurück.


    „Ja, leider. Wir haben dort nicht nur die Seher vorgefunden, gegen die wir auch dank der Barriere keine Probleme hatten. Leider mussten wir auch feststellen, dass sich einige Menschen auf die Seite der Regierung geschlagen haben. Und gegen die haben wir keine Möglichkeit, unsere Helme einzusetzen!“ Auch wenn er selbst ein Seher war, konnte ich das Bedenken in seinem Gesicht erkennen.


    „Menschen? Wieso sollten die so dumm sein und sich auf diese Regierung einlassen?“ Entsetzen machte sich in meinem Gesicht breit. Warum? Die Regierung musste sie mit irgendetwas in der Hand haben. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie sich freiwillig solchen brutalen und mörderischen Gestalten ausliefern würden.


    Wie konnten sie sich nur dafür entscheiden? Sie wussten doch selbst, wie brutal die Seher vorgingen. Da würde doch keiner freiwillig mitmachen, der noch einen gesunden Menschenverstand besaß.


    Ich war geschockt und alleine die Vorstellung zerriss mein Innerstes. Ich war den Tränen nahe.


    „So wie es aussieht, waren die freiwillig da. Auch wenn ich das nicht gerne sage, aber es gibt auch unter den Menschen solche, die sich eher für die Macht entscheiden, als an ihre Mitmenschen oder an ihr eigenes Leben denken. Denn ich glaube nicht, dass man sie nach getaner Arbeit am Leben lässt!“, schüttelte er den Kopf, um seinen Worten noch Nachdruck zu verleihen.


    „Aber die können doch nicht in die Köpfe der Menschen sehen, oder?“ Eine grausige Vorstellung, wenn die das auch noch können würden.


    „Ich glaube, doch. Ansonsten wären sie für die Seher und die Obersten auch wertlos. Ich habe an einem von ihnen etwas gesehen, das mich sehr beunruhigt. Sie haben es am Kopf angebracht und es schien sich hineinzubohren. Ich denke, dass sie da auch schon eine Möglichkeit gefunden haben, um aus normalen Menschen Seher zu machen, aber eure Kräfte wirken bei ihnen trotz allem nicht! Und schon gar nicht, wenn sie das auch noch freiwillig mitmachen!“, gab Peter zu bedenken.


    Er hatte Recht. Auch vor dieser Regierung dachten einige Menschen nur daran, so viel Macht zu besitzen, wie es nur ging. Wieso sollte sich das ausgerechnet jetzt geändert haben? Geld und Macht hatten seit jeher unsere Welt regiert, nur dass jetzt andere diese Macht besitzen wollten und es gegen uns Menschen ging. Trotzdem konnte ich diese Leute nicht verstehen. Ihnen musste doch klar sein, dass nicht mal sie am Leben gelassen würden, wenn man sie nicht mehr brauchte. Und dachten die überhaupt an ihre Familien? Schließlich konnten auch die zur Massenlesung geholt worden sein.


    Mein Gott, wie sollte das mit uns noch enden? Mir wurde schlecht. Allein der Gedanke drehte mir den Magen um. Aber das Allerschlimmste war, dass selbst ich mit der Barriere nichts gegen diese Menschen ausrichten konnte. Wir wären ihnen schutzlos ausgeliefert und durch ihre Gedanken könnten sie die Seher auf uns aufmerksam machen. Auch die Helme hätten dann ihren Sinn verloren. Momentan sah alles danach aus, als hätten wir die Schlacht schon wieder verloren, bevor sie überhaupt angefangen hatte. Aussichtslos und überflüssig. Und genauso kam ich mir in diesem Moment auch vor. Wieder ein herber Rückschlag, gegen den wir nichts ausrichten konnten.


    „Und was machen wir jetzt?“ Besorgt sah mich Leon an. Ich wusste es sofort, ohne es zu hören. Er machte sich große Sorgen um Julia, die sie natürlich als Erstes versuchen würden auszuschalten. Sie war für die Regierung die größte Gefahr von uns allen. Selbst ich mit diesen Fähigkeiten war nur ein kleines Licht am Horizont. Sie hatte bei weitem mehr auf dem Kasten als wir alle zusammen.


    Gerade jetzt, wo sie unsere Männer gefangen genommen hatten. Wahrscheinlich kannten sie bereits unseren Aufenthaltsort und warteten nur darauf, dass wir einen Fehler machten.


    Da kam mir zum ersten Mal in meinem Leben eine geniale Idee.


    „Was, wenn Julia und ich gemeinsam versuchen die Seher und diese Menschen zu beeinflussen?“


    „Und wie soll das funktionieren?“, sah mich Peter fragend an.


    „Sie wissen ja, was ich mit meinen Gedanken bei den Sehern anrichten kann. Julia kann doch mit ihren Gedanken mit den Menschen kommunizieren. Was wenn wir es schaffen, das zu bündeln? Vielleicht haben wir so eine Chance!“, versuchte ich es einfacher klingen zu lassen, als es war. Ich wusste nicht mal, ob es überhaupt funktionieren würde, aber ich hatte jetzt mit Julias Hilfe schon so viel über mich selbst gelernt und hinbekommen. Einen Versuch war es allemal wert.


    „Natürlich müssten wir dann wieder die Helme dementsprechend ändern!“, kratzte Peter sich nachdenklich am Kopf. „Aber ich denke, das müsste zu schaffen sein!“, meinte er nach einer kleinen Weile.


    „Ich weiß, dass Sie Julia beschützen wollen, aber wenn wir das nicht schaffen, haben weder Julia noch Sie oder wir alle eine Zukunft!“, versuchte ich den kreidebleichen und kopfschüttelnden Leon zu überzeugen.


    „Wir wissen ja nicht einmal, ob es funktioniert, aber ich denke, ein Versuch ist es wert, und ich werde Julia mit meinem eigenem Leben beschützen, das schwöre ich auf meine eigenen Kinder!“, nahm ich seine Hände in meine.


    Er sah mich lange und nachdenklich an, bis er schließlich nickte.


    „Versuchen Sie es. Ich hoffe nur, dass euch beiden nichts passiert!“


    Ihnen beiden? Es machte sich ein merkwürdiges Gefühl in meinem Magen breit. Machte er sich etwa auch Sorgen um mich? Er hoffte wahrscheinlich nur, dass wir das gemeinsam hinbekamen und ich seine Tochter nicht im Stich ließ. Bestimmt. Oder?


    Ein warmer Schauer durchlief meinen ganzen Körper. Ich hätte nie gedacht, dass sich so viele Menschen um mich sorgten. Ein schönes Gefühl, aber auch der Beweis, dass uns noch größere Gefahren drohten.


    


    


    


    Natürlich, wie sollte es auch anders sein, war Julia sofort damit einverstanden. Freudestrahlend schrie sie: „Ein Versuch kann nicht schaden“, und somit war es eine beschlossene Sache. Dass ein kleines Kind eine solche Begeisterung und Energie aufbringen konnte, obwohl es selbst in größter Gefahr war, bewunderte ich. Selbst ich wurde von dieser Leidenschaft, anderen zu helfen, förmlich angesteckt.


    Und auch auf die Crew war sie übergesprungen. Jeder gab sein Bestes und versuchte seinen eigenen Beitrag zu dem Problem mit den Helmen zu leisten. Es kamen einige gute Vorschläge, wie Peter meinte. Ich hatte keine Ahnung, wovon die redeten, aber es freute mich zu sehen, dass alle an einem Strang zogen. So hätte ich mir das eigentlich von der gesamten Menschheit gewünscht. Aber leider schien es ja anders zu sein. Leider.


    Peter hatte auch einige Männer abgestellt, die in der näheren Umgebung patrouillieren mussten. Es sollten keine neuen Überraschungen über uns hereinbrechen können, die unsere Vorbereitungen und Planungen wieder in neuen Zeitdruck bringen würden. Denn wie wir alle wussten, hatten wir davon sowieso schon viel zu wenig.


    Und leider rückte auch der Termin der Massenlesung unaufhaltsam näher.


    Julia und ich versuchten unsere Gedanken zu trainieren und zusammenzufügen. Doch leider blieb alles ohne Erfolg. Aber Aufgeben gab es nicht. Wir versuchten es weiter und weiter. Leon und Peter als Versuchskaninchen. Doch bis zum späten Nachmittag hatten wir noch nichts Neues herausgefunden außer das, was wir schon hatten und kannten.


    „Wenn wir ihre Gedanken nicht unterbrechen oder abschalten können, müssen wir es eben anders versuchen“, meinte Julia schließlich.


    „Und wie und was willst du machen?“, sah ich sie gespannt an.


    Julia gab mir keine Erklärung, stattdessen hörte ich auf einmal Leon stöhnen und sah, wie er sich den Kopf vor Schmerz festhielt. Dann sah er auf einmal verdutzt drein.


    „Was war das denn?“, sah er erst mich und dann Julia fragend an.


    „Also, ich war das jetzt nicht!“, versuchte ich mich zu verteidigen.


    Julia grinste schelmisch. „Tut mir leid, Papa, aber ich glaube, ich weiß jetzt, wie wir es machen! Ich werde ihnen einfach meine Gedanken aufzwingen. Und zwar allen auf einmal! Majas Gedanken stören die Köpfe der Seher und meine die der Menschen. So haben wir genau das, was wir wollten. Nur werden die Menschen auf der Massenlesung dann auch darunter leiden müssen, aber anders bekommen wir das leider nicht hin!“, machte sie ein trauriges Gesicht.


    „Ich denke, wenn sie deshalb gerettet werden, ist ihnen das ziemlich egal. Sie mussten bis jetzt so viel Schmerz und Leid ertragen, dass das hier ein Klacks ist!“, nahm Leon seine Tochter liebevoll und tröstend in die Arme und sah mich lächelnd an.


    Damit hatte er wahrscheinlich Recht. Lieber das hier ertragen, als die Köpfe geöffnet zu bekommen und darin herumwühlen zu lassen. Da würde jeder mit einem gesunden Verstand lieber das kleinere Übel wählen. Und das alles hatte auch noch einen Vorteil. Julia konnte zwar den Menschen ihre Gedanken aufzwingen und sie damit außer Gefecht setzen, aber sie würden nicht sterben wie die Seher. Ihr Gehirn wäre nur einen Moment lang überlastet und würde keinen Schaden nehmen. Das war für uns alle wichtig.


    Jetzt hieß es für die Crew, Doppelschichten zu schieben, sonst bekämen sie die Helme in der kurzen Zeit nicht rechtzeitig fertig. Und von denen hing im Endeffekt alles ab. Ohne die Helme wären die eigenen Leute auch in Gefahr, im schlimmsten Fall sogar außer Gefecht gesetzt, und darauf konnte wohl jeder gerne verzichten.


    Sogar Leon hatte sich langsam in die Materie der Helme eingearbeitet und half damit, wo man ihn gerade brauchen konnte. Jeder packte mit an, damit wir rechtzeitig fertig wurden. Gegen Abend waren wir jedoch alle so fertig, dass uns die Augen zufielen. Wir drei zogen uns in das gemütliche Wohnzimmer zurück, wo der wärmende Kamin schon brannte. Kurze Zeit später waren wir auch schon eingeschlafen.


    


    


    


    Ein erbitterter Kampf


    


    Plötzlich wurden wir von einem grellen Aufschrei aus dem Schlaf gerissen. Verwirrt sahen Leon und ich uns an. Bis mir auffiel, dass Julia verschwunden war.


    „Wo ist Julia?“, sah ich besorgt zu Leon.


    „Oh mein Gott, sag mir bitte nicht, dass das ihr Schrei war!“ Wie von einer Tarantel gestochen, sprangen wir zwei gleichzeitig von unseren Schlafgelegenheiten auf. Gemeinsam stürmten wir zu Peter und seinen Leuten in den benachbarten Raum, um nachzusehen, ob sie vielleicht bei ihnen war.


    „Nein, hier ist sie nicht und ich habe sie heute Morgen auch noch nicht gesehen! Wir haben den Schrei auch gehört. Ich werde mich sofort mit ein paar Männern auf die Suche machen!“, versuchte er Leon zu beruhigen.


    Verdammt, wann war dieses Kind nur rausgegangen? Und vor allem, warum? Sie wusste doch, wie gefährlich es für sie alleine da draußen war.


    „Ich komme auch mit!“, gaben wir beide gleichzeitig zur Antwort. Peter sah uns nacheinander nachdenklich an und nickte dann nur zustimmend. Er wusste, dass wir auf ein Nein sowieso nicht gehört hätten.


    „Okay, aber ihr hört auf alles, was ich euch sage, egal, auf was wir da draußen stoßen werden!“, meinte er mit Nachdruck.


    „Ist in Ordnung!“


    Leon war einfach nur froh, nicht außen vor gelassen zu werden. Ich konnte ihm seine Nervosität und Hilflosigkeit vom Gesicht ablesen. Peter befahl einen seiner Männer nach den Wachen zu sehen, die er abgestellt hatte. Dass sie keinen Alarm geschlagen hatten, war kein gutes Zeichen. Wahrscheinlich kamen sie nicht mehr dazu und lebten bereits nicht mehr.


    Gemeinsam und vorsichtig gingen wir durch die schwere Stahlschiebetür des Raumes nach draußen. Es war noch dunkel und nur ein paar Sterne am Himmel erleuchteten den finsteren Morgen. Der Mann, der nach den Wachen gucken sollte, kam mit ernster Miene und schlechten Nachrichten zurück. Alle Männer waren tot. Und das ohne dass man ihre Köpfe geöffnet hatte. Das hieß also, sie hatten es wirklich nur auf Julia abgesehen. Verdammt, wo konnte sie nur stecken? Ich machte mir riesige Sorgen und Vorwürfe, dass ich nichts mitbekommen hatte. Ich war noch immer von dieser Mission so erschöpft gewesen, dass ich wie ein Stein geschlafen hatte. Und auch Leon wurde zusehends nervöser. Sie war sein Ein und Alles und ihr durfte einfach nichts zustoßen. Ich drückte seine Hand, um ihm zu zeigen, dass er nicht alleine war und wir alles versuchen würden, sie gesund und munter zurückzuholen. Sein trauriger Blick ließ mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen. So hatte ich ihn noch nie gesehen. Nicht mal, als er mir die Geschichte seiner Frau erzählt hatte.


    Vorsichtig gingen wir weiter, bis plötzlich wieder diese angstvollen Schreie zu hören waren.


    „Julia!“, schrie Leon und wollte mit einem Satz an uns vorbeibrechen, doch Peter hielt ihn zurück.


    „So helfen Sie ihr in keiner Weise und bringen uns alle in Gefahr!“, redete er beruhigend auf ihn ein. Leon nickte nur traurig. Aber jetzt hatten wir einen Anhaltspunkt, wo wir nach ihr zu suchen hatten.


    Wir schlichen weiter in die Richtung, aus der der Schrei kam. Immer auf der Hut, nicht in eine Falle zu laufen. Denn diese hätten sie uns ohne Weiteres stellen können. Obwohl ich eher glaubte, dass sie alles hatten, was sie wollten.


    Peter wies zwei seiner Männer an, sich von der Lage ein Bild zu machen. Schließlich wollten wir wissen, wie unsere Chancen für einen Angriff standen.


    „Acht Seher und drei Oberste!“, kamen sie mit finsterer Miene zu uns zurück.


    „Haben sie auch eine Maschine dabei?“, wollte Peter schließlich von ihnen wissen.


    „Ich habe keine gesehen. Es scheint auch so, als wollten sie einfach nur die Kleine!“


    „Also gut, wenn sie Krieg wollen, bekommen sie ihn auch!“, wies er seine Männer für einen Angriff ein.


    „Und Sie müssen noch einmal ihre Gedanken verwirren. Ich habe das dumpfe Gefühl, dass sie glauben, Julia wäre diejenige gewesen, die sie heute kontrolliert hat!“, sah er mich fest entschlossen an.


    „Ich gebe mein Bestes!“, gab ich weniger entschlossen zurück. Ich würde alles tun, um ihr Leben zu retten. Sie war schon fast wie eine Tochter für mich.


    „Und was kann ich tun?“, wollte Leon voller Tatendrang wissen.


    „Sie halten sich bereit, um sie in ihre Arme zu schließen und sie zu trösten. Ich denke, das braucht sie jetzt am meisten!“ Er schien sich wirklich sicher zu sein, dass wir sie befreien konnten.


    Dann rückten wir auf sein Zeichen vor. Ich strengte meinen Kopf an wie noch nie in meinem Leben zuvor, während die Männer sich einen Weg zu diesen Monstern bahnten. Diesmal war ich ganz in ihrer Nähe und bekam die Auswirkungen meines Könnens hautnah mit. Vier der Seher hielten sich vor Schmerzen ihre Köpfe, bis sie schließlich zu Boden gingen. Julia hing ohnmächtig in den Armen eines Obersten, den das ganze Treiben anscheinend kaltließ. Auch die anderen Obersten und die restlichen vier Seher konnte meine Fähigkeit nicht in die Knie zwingen.


    Plötzlich schrie einer unserer Männer „Das sind Menschen!“


    Leon und ich sahen uns fassungslos an. Er wollte sofort zu seiner Tochter rennen und sie aus den Händen dieses Barbaren reißen, doch ich wusste, wenn er das täte, wäre nicht nur sie verloren. Ich musste es irgendwie schaffen, dass Julia wieder zu sich kam. Nur gemeinsam wären wir in der Lage, diese Situation zu klären.


    „Julia, wach auf bitte!“, flehte ich die Kleine in Gedankenübertragung an. Doch keine Reaktion.


    „Bitte, ich brauche dich hierbei! Hilf mir, Julia!“, dann plötzlich ein Stöhnen von ihr. Ich hatte sie erreicht und sie sah sich ängstlich um.


    „Lass mich los, du Widerling!“, schrie sie den Obersten an und trat und schlug wie wild um sich. Doch keine Wirkung.


    „Na warte! Bist du so weit, Maja?“, huschte ein verschmitztes Lächeln über ihr Gesicht.


    „Ja, bin ich, und wie!“, lächelte auch ich.


    Zum ersten Mal vereinten wir unser Können und diese Kerle schrien und tobten. Es war eine wahre Wonne, zu sehen, wozu wir beide gemeinsam imstande waren. Schließlich kurze Zeit später lagen alle auf dem Boden und regten sich nicht mehr. Julia rannte lachend und glücklich in Leons Arme. Und auch Peter und seine Männer kamen erleichtert zurück.


    „Eigentlich hättet ihr zwei das hier auch ohne uns schaffen können. Ich fühlte mich gerade irgendwie fehl am Platz!“, lachte Peter und nickte mir nur hochachtungsvoll zu.


    „Jetzt verrate mir erst einmal, was du überhaupt hier draußen zu suchen hattest!“, sah Leon seine Tochter prüfend an.


    „Ich hatte einen Alptraum von Mama und wollte nur ein bisschen frische Luft schnappen. Ich konnte nicht sehen, dass hier welche auf der Lauer lagen!“, versuchte sie sich zu verteidigen und Tränen traten in ihre Augen. Sie sah bereits in seinem Kopf, dass die Wachen, die Peter abgestellt hatte, tot waren, und bedauerte das zutiefst, auch wenn es nicht ihre Schuld war.


    Zwei von Peters Männern sahen sich die Leute, die jetzt tot auf dem morgenfeuchten Boden lagen, genauer an. Sie stellten fest, dass alle Menschen mit diesem Ding am Hinterkopf ausgestattet waren. Deshalb konnte man sie auch nicht von den normalen Sehern und Obersten unterscheiden. Nicht einmal ich oder Julia waren dazu fähig. Das Brutalste war aber, dass es unsere eigenen Leute waren, die sie mit dem Material abgefangen hatten. Sie setzten jetzt schon unsere eigenen Leute gegen uns ein. Wie schrecklich konnte das denn noch alles werden? Wir hatten alleine keine Chance gegen sie, aber sobald wir dieses Ding sahen, wussten wir, was zu tun war. Gemeinsam konnten wir auch dieses ausgeklügelte System schlagen. Leider brauchten wir einen von diesen Männern lebend, um genau herauszufinden, wie dieser Mechanismus funktionierte, und da hatten wir heute leider Pech. Aber die nächste Gelegenheit würde bestimmt bald kommen.


    Zufrieden und erleichtert zogen wir uns wieder in Peters Festung, wie er sie selbst nannte, zurück.


    


    

  


  
    Noch vierundsechzig Stunden bis zur Massenlesung


    


    Alle arbeiten weiter hart an den Sachen, die wir brauchten. Aber immer wieder tauchten kleinere oder größere Probleme auf.


    Zu einen die noch nicht fertigen Helme, die noch umgeändert werden mussten, schlugen Peter und seinen Männern am meisten auf den Magen.


    Es fehlten teilweise noch immer Sachen. Zum größten Teil waren die Helme einsatzbereit, aber dadurch, dass sie immer wieder umgeplant werden mussten, fehlte jetzt ein ganz besonderes Teil, das sie gegen die Beeinflussung von Julia brauchten. Und genau dieses hieß es jetzt zu besorgen.


    


    Es war nicht mehr leicht, an das fehlende Material zu gelangen.


    In der näheren Umgebung hatten Peters Männer bereits alles abgesucht. Das hieß also, dass sie weiter wegmussten, wenn sie die Helme noch rechtzeitig fertig bekommen wollten. Und auch die Leute hatten alle Angst, ihnen zu helfen. Auch wenn sie die Teile eventuell hatten, prallten alle Überredungskünste, sie uns zu geben, an ihnen ab. Sie waren alle so von der Regierung eingeschüchtert, dass sich keiner zu helfen traute.


    Peter hatte bereits Vorkehrungen getroffen und seine Truppe aufgeteilt. Jeder kannte seine Aufgabe und wusste, was genau noch an Material gebraucht wurde.


    Aber er schickte nicht alle los. Ein Teil sollte zurückbleiben und uns und das Haus beschützen.


    Ich wusste nicht, ob er es vorhergesehen hatte, aber dieser Schachzug erwies sich als äußerst klug. Zudem das mit Julia auch nicht allzu lange hinter uns lag. Vorsicht war eben besser als Nachsicht.


    Zwei Stunden nachdem sie uns verlassen hatten, schlug eine der Wachen Alarm.


    Schlagartig setzte mein Herzschlag aus. In Panik rannte ich zu Peter und den anderen. Leon und Julia folgten mir. Aufgeregt wollten wir wissen, was passiert war.


    Im Vorbereitungsraum war ein Treiben wie in einem Ameisenhaufen. Jeder wusste genau, was zu tun war und welche Position er einnehmen musste.


    Peter hatte sein Ascan zehn wirklich gut trainiert. Ich staunte nicht schlecht, als alle innerhalb von einer Minute startbereit vor ihm standen.


    Irgendwie kam ich mir unnütz vor. Jeder hatte seine Aufgabe voll im Griff. Und ich war mir nicht einmal sicher, ob ich noch einmal in der Lage war, eine Barriere zu errichten. Ich war zu nervös, um einen klaren Gedanken zu fassen.


    Peter wies einen seiner Leute an, die schwere Stahltür in dem Vorbereitungsraum zu schließen, die wir ab und zu öffneten, um neue frische Luft hereinzulassen. Denn nur so hatten sie keine Chance, uns über unsere Gedanken aufzuspüren.


    Er versuchte jeder unnötigen Auseinandersetzung aus dem Weg zu gehen und hoffte, dass sie einfach an uns vorbeiziehen würden.


    Zwei seiner Männer beobachteten sie von draußen und hielten über ein Funkgerät mit Peter Kontakt.


    Es waren weit mehr von diesen Sehern, als wir gerechnet hatten. Sogar Peter war darüber erstaunt, denn normalerweise waren sie immer in kleinen Gruppen von bis zu fünf Mann unterwegs. Nur diesmal waren es mindestens zwölf von ihnen.


    Entweder hatten sie eine Vermutung, wo sich unser Versteck befand, oder sie hatten einen anderen größeren Auftrag von dem Obersten erhalten.


    Auf jeden Fall hatten sie wieder so eine mobile Einheit der Lesungsmaschine bei sich.


    Hoffentlich würden unsere Männer ihnen nicht gerade jetzt in die Arme laufen.


    Auch vor Peter konnte ich meine Nervosität nicht verbergen. Er trat auf mich zu, nahm meine Hände in seine und sprach beruhigend auf mich ein. Ich wusste ja auch selbst, dass ich mich langsam wieder in den Griff bekommen musste. Ansonsten wäre ich keine große Hilfe. Nachdem auch noch Julia sich zu uns gesellte, zeigten ihre aufmunternden Worte endlich ihre Wirkung.


    Mein Kopf gehorchte mir wieder und ich konnte meine Gedanken wieder ordnen.


    Schließlich standen Julia und ich bereit, um gegebenfalls unsere geübte Gedankenverwirrung einsetzen zu können. Aber das sollte dann laut Peter die letzte Möglichkeit sein. Er hoffte noch immer, dass sie vorbeiziehen würden, ohne uns zu entdecken.


    Das wäre auch das Schlimmste gewesen, was uns hätte passieren können. Denn ohne diesen Unterschlupf und alle darin befindlichen Helme und anderen Gebrauchsgegenstände wären wir total aufgeschmissen gewesen.


    Die zwei gaben von draußen keine Antwort mehr, ein Zeichen dafür, dass sie dicht an ihrem Versteck waren.


    Ich hatte Angst. Angst um die Männer da draußen und um unser eigenes Leben. Alleine die Vorstellung, dass sie uns hier finden würden und ihre Maschine in unsere Köpfe lassen würden, machte mich fertig.


    All meine geheimsten Gefühle, Gedanken, Wünsche, Erinnerungen und Träume. All das waren meine privatesten Angelegenheiten, die ich für kein Geld der Welt freiwillig preisgeben würde. Sie gehörten mir und zwar nur mir. Und keiner hatte das Recht, sich herauszunehmen, mir diese Gedanken zu stehlen. Sie waren wie ein Schatz, den ich mit allen Mitteln zu hüten versuchte.


    Nur ich hatte das Recht, darüber zu bestimmen, wem und wann ich jemandem meine intimsten Gedanken und Erinnerungen mitteilen würde.


    Und genau so sah es auch bei den anderen aus. Julia, Leon und den Männern und Frauen, die uns unterstützten.


    Außerdem war da ja auch noch Peter und wer wusste, was sie erst mit ihm anstellen würden. Immerhin war er für sie ein Verräter, der die Seiten gewechselt hatte. Das, was sie uns Menschen antaten, war schon grausam und unter aller Würde. Ich konnte mir nur ausmalen, wie sie ihn quälen würden, um auch noch das herauszubekommen, was er in der Zeit, in der er jetzt den Menschen half, erfahren, gesehen und mitbekommen hatte. Sie würden über ihn versuchen an unsere Pläne zu kommen. Kein Widerständer hätte dann noch eine Chance zu überleben. Und auch alle anderen Menschen, für die ich mich mittlerweile doch verantwortlich fühlte.


    Erst nachdem sich Peters Funkgerät wieder meldete, kam ich wieder aus meinen Gedanken in die Wirklichkeit zurück.


    Sie zogen an uns vorbei. Langsam, aber sicher.


    Erleichtertes Aufatmen erfüllte den Raum. Julia schloss glücklich ihren Vater in die Arme.


    Ich ging in die Hocke, um meine zitternden Beine wieder unter Kontrolle zu bekommen, und atmete ein paar Mal durch, bevor ich meinen Gefühlen freien Lauf ließ. Julia kam auf mich zugerannt und nahm mich so stürmisch in die Arme, dass ich fast nach hinten überkippte. Freudig streichelte ich ihr über den Rücken.


    Nachdem sie mich endlich wieder frei gegeben hatte, ging ich beruhigt wieder in das Wohnzimmer zurück, wo ich mich sofort erleichtert in einen der Sessel fallen ließ.


    Doch dann fielen mir wieder Peters Leute ein, die noch immer unterwegs waren, hoffentlich ging es ihnen gut und sie würden diesen Heinis nicht in die Arme laufen.


    „Da hatten wir wohl echt noch einmal Glück!“, meinte Leon, nachdem er und Julia sich zu mir gesellt hatten.


    Sie ließ sich sofort auf das Sofa plumpsen und hörte uns beiden aufmerksam zu.


    „Das kann man wohl laut sagen! Ich komme mir langsam wie ein Dieb vor, der sich vor allen verstecken muss!“, versuchte ich meine Situation zu erklären.


    „Ja, so ungefähr fühle ich mich auch! Wir können aber noch froh sein, dass wir hier einen Unterschlupf gefunden haben. Da draußen hätten sie uns längst aufgespürt!“, gab er zu bedenken.


    Und ich musste ihm beipflichten. Wahrscheinlich hätten sie mich damals im Hotel schon der Lesung unterzogen, wenn ich die beiden nicht getroffen hätte. Vielleicht war wirklich alles nur Zufall gewesen, aber für mich war es eher Schicksal. Ein Schicksal, das vorherbestimmte, uns zu vereinen.


    Auch wenn ich zuerst nicht verstanden hatte, warum sie mich mitgenommen hatten, war ich ihnen jetzt umso mehr dankbar dafür. Mein Leben hatte endlich wieder einen Sinn bekommen, auch wenn es nicht gerade ein Sinn war, zu dem ich freiwillig gekommen war. Mein Lebensinhalt bestand jetzt darin, zu überleben und anderen das Leben zu ermöglichen. Auch wenn es nicht das war, was ich mir gewünscht hatte, war ich insgeheim dankbar, dass ich helfen konnte.


    „Jetzt können wir nur noch hoffen, dass sie unsere Leute nicht aufspüren!“


    „Ja, das ist auch Peters Sorge. Aber ich denke, mit den Helmen haben sie eine gute Chance, solange sie ihnen nicht direkt in die Arme laufen!“, versicherte er mir.


    „Hoffentlich!“ Und ich hoffte wirklich, dass er Recht behielt. Es war schon bedrückend genug, dass so viele Menschen sterben mussten, die wir nicht retten konnten. Da mussten nicht auch noch unsere eigenen dran glauben, die genau dafür kämpfen, dass das alles endlich ein Ende hat.


    Wie sich später herausstellen sollte, war meine Sorge um die Männer wirklich nicht berechtigt.


    Nach fast fünf Stunden trudelten auch die Letzten wieder in unserem Lager ein. Manche mit guten und andere mit schlechten Nachrichten.


    Einen Teil der Sachen konnten sie beschaffen, aber bei weitem nicht alles, was wir brauchten. Es sah fast so aus, als hätten diese fiesen Typen auch daran schon gedacht.


    Viele der Sachen, die wir dringend benötigten, waren bereits von ihnen vernichtet oder selbst mitgenommen worden. Natürlich mussten auch die Menschen, die sie besaßen, unter ihrer Brutalität leiden.


    Wie uns die Männer erzählten, hatten sie mindestens ein Dutzend Männer, Frauen und Kinder gefunden, die nicht die geringste Chance gegen diese Wesen hatten. Für die Männer und Frauen, die alles daran setzten, anderen zu helfen, musste das ein wahres Bild des Grauens gewesen sein. Und zum ersten Mal war ich froh, hier in diesen Mauern in Sicherheit zu sein.


    So langsam artete das immer weiter aus und man stellte sich die Frage, warum sie überhaupt die Massenlesung noch brauchten.


    Es gab mittlerweile so viele Opfer auf unserer Seite, dass niemand sie mehr zählen konnte. Nur leider fast keine auf ihrer. Die Menschen hatten zu große Angst, sich zu wehren, und wahrscheinlich hätten sie auch keine Chance gehabt. Selbst die einigen wenigen, die den Mut aufbrachten, starben einen qualvollen Tod.


    Alles in allem hieß das, wir mit dieser Truppe waren vielleicht doch die einzige Rettung und Hoffnung für sie.


    Und wenn uns jetzt nicht langsam etwas Nützliches und Wirkungsvolles einfiel, wären wir alle verloren.


    


    

  


  
    Noch sechsundfünfzig Stunden bis zur Massenlesung


    


    Wir hatten zwar die fast fertigen Helme, aber die Regierung hatte noch immer die Maschinen zur Gedankenlesung, die wir leider nicht ausschalten oder außer Gefecht setzen konnten.


    Also übten Julia und ich Stunde um Stunde, unsere Strategie bis ins letzte Detail zum Erfolg zu führen. Peter hatte uns die gesamte Crew und sich selbst zur Verfügung gestellt, damit wir so viele Menschen wie möglich und noch darüber hinaus in ein gedankenverlorenes Individuum verwandeln konnte.


    Schließlich hatten wir es bei der Crew geschafft. Auch wenn es bei weitem nicht so eine Menge an Menschen war, hielten wir es dennoch alle für einen großen Erfolg. Trotz allem mussten wir vorsichtig sein, denn sollte sie vorab schon bekannt werden, wäre alles, was wir bis dahin erreicht hatten, umsonst gewesen. Also hielten wir vor den Experimenten immer erst Ausschau nach Menschen in der näheren Umgebung. Solche, die uns verraten könnten.


    Auch die Crew und Peter hatten während der Übungen die Helme immer weiter verbessert, bis sie es schließlich geschafft hatten und wir nicht mehr in der Lage waren durchzudringen.


    Alles in allem hätten wir sofort loslegen können, aber wir hielten uns strikt an den Zeitplan. Denn für unangenehme Überraschungen hatten wir weder die Zeit noch die Leute. Und außerdem musste das ja auch nicht sein. Peter hatte alles durchgeplant und er würde weder Julias Leben, meins, noch das der Crew oder sein eigenes riskieren, indem er etwas Unüberlegtes genehmigen würde. Wir hatten einen großen Plan vor uns und um den in die Tat umsetzen zu können, mussten wir am Leben bleiben. Und zwar alle.


    Wenn ich so darüber nachdachte, war es ohnehin Wahnsinn. Eine gute Hand voll Männer, Frauen und ein Kind wollten sich einer weitaus größeren und stärkeren Macht stellen und siegreich das Feld wieder verlassen. Wer hätte da nicht ungläubig mit dem Kopf geschüttelt. Wir gaben die Hoffnung nicht auf und jeder neue Tag bestärkte uns noch in dem Gefühl, dass wir es schaffen können. Schaffen mussten, um unser Fortbestehen zu sichern und wieder ein Leben ohne diese Eindringlinge leben zu können. Ein Leben, in dem die Menschen einer besseren Zukunft entgegenblicken konnten und keine Angst um ihre Kinder zu haben brauchten. Ein Leben, in dem die Menschen auch wieder das Lieben lernen konnten und endlich wieder Frieden herrschen würde. Keiner brauchte mehr nach seiner anderen Zukunft suchen, weil er Angst vor der jetzigen hatte. Unsere Gedanken würden endlich wieder nur uns alleine gehören. Eine Vorstellung, die, wenn wir Glück hatten, immer näher rückte und in meinen Gedanken schon zum Greifen nahe war.


    Plötzlich vernahmen wir ein lautes klopfen an der Tür. Alle waren in Abwehrstellung und hielten ihre Augen auf die Tür gerichtet. Langsam öffnete Peter die Tür und traute seinen Augen nicht. Sechs Männer, schwer tragend, betraten den Raum. In ihren Taschen, die sie bei sich trugen, Teile für die Helme.


    „Wo habt ihr die denn noch aufgetrieben?“, wollte einer der Männer wissen, nachdem sich alle wieder von dem Schrecken erholt hatten.


    „Es ist uns gelungen, ein paar der Teile von unseren Verbündeten zu bekommen, die anderen haben wir gegen Lebensmittel eingetauscht!“, meinte einer der Männer stolz.


    „Das ist ja der reine Wahnsinn!“, lachten alle.


    „Und das ist noch nicht alles, was wir euch mitgebracht haben. Wir konnten auch einige überzeugen, bei der Sache mitzumachen. Ich denke, die Leute könnt ihr auch noch gebrauchen, oder?“, teilte uns ein anderer der Männer mit.


    „Das ist wirklich unglaublich. Wir danken euch für eure Hilfe, auch wenn es ziemlich riskant war, hierher zu kommen. Es sind ein paar Seher unterwegs, die nur auf eine solche Gelegenheit warten!“, gab Peter zu bedenken. Aber auch er war froh, endlich einen Schritt näher an die Obersten zu kommen. Einen Schritt, den wir dringend brauchten.


    „Können wir vielleicht hier bleiben und euch behilflich sein? Ich habe keine Lust, denen über den Weg zu laufen!“, kratzte sich einer der Männer am Kinn.


    „Wir können eure Hilfe sehr gut gebrauchen!“, meinte Peter und reichte einem nach dem anderen die Hand.


    Damit hätte an diesem Tag wohl keiner gerechnet und alle waren glücklich, dass sie endlich weitere Helme fertigstellen konnten. Ich hätte nie gedacht, dass solche Helme einmal für die ganze Menschheit wichtig werden könnten. Genauso wichtig wie unsere Fähigkeiten. Sie arbeiteten Hand in Hand wie zwei Zahnräder, die ineinandergriffen. Das eine funktionierte nicht ohne das andere.


    


    


    


    


    „Oh Mann, mir brummt der Schädel. Können wir vielleicht auch mal eine kleine Pause einlegen, Julia?“ Leon rieb sich den Kopf. Er hatte noch mit Julia geübt, nachdem sich die anderen schon längst zum Schlafen hingelegt hatten. Julia hatte ihre eigene Fähigkeit bereits so weit entwickelt, dass sie jetzt in der Lage war, die Menschen alleine zu manipulieren. Das war weniger Arbeit für mich und eine gute Arbeitsaufteilung für uns beide. So konnte sich jeder von uns auf nur einen Typen konzentrieren, den wir verwirren wollten.


    „Ich denke auch, es reicht fürs Erste, Julia. Wir müssen uns alle ein wenig ausruhen!“, lächelte ich das in sich hineinkichernde Kind an und sah dann mitleidsvoll zu Leon, der sich bereits auf das Sofa gleiten ließ.


    Die zwei wurden mir immer vertrauter und ich entwickelte so eine Art Muttergefühl für Julia. Aber nicht nur für sie, sondern jedes Mal, wenn ich Leon ansah, kamen Gefühle in mir hoch, die ich schon lange vermisst hatte. Das letzte Mal empfand ich so, als mein Mann noch lebte. Wie war es möglich, dass ich mich in dieser Zeit und unter solchen Umständen in einen Mann verliebte? Konnte das wirklich sein oder spielten mir meine Gefühle nur einen Streich?


    Ich hatte Gefühle für ihn, egal auf welche Art auch immer. Aber manchmal, wenn er mich ansah, meinte ich in seinen Augen die gleichen Gefühle zu sehen. Aber eben nur manchmal.


    Vielleicht täuschte ich mich auch nur. Vielleicht wollte ich einfach nur wieder diese Geborgenheit und Sicherheit spüren, auf die ich so lange verzichten musste. Wahrscheinlich war ich schon so weit, dass ich mir irgendwelche Sachen einbildete. Sachen, die ich mir in meinem tiefsten Inneren zu sehr wünschte.


    „Okay, Papa, machen wir für heute Schluss. Du hast Glück, dass ich auch müde bin!“, lachte sie und ließ sich neben ihren Vater auf das Sofa fallen. Peter nahm die Kleine in seine Arme und kitzelte sie durch. Laut hallend erklang ihr Lachen in dem Raum wider. Ein Lachen, das hier alle schon sehr vermisst hatten. Ein Lachen der Hoffnung und ein Beweis der Unbeschwertheit eines kleinen Mädchens mit einer großen Vision und zu allem bereit, diese auch zu verwirklichen.


    Julia war momentan der Inbegriff einer sorglosen Zeit, die wir uns alle wünschten. Eine Zeit, die viel zu schnell verging.


    


    

  


  
    Noch neunundvierzig Stunden bis zur Massenlesung


    


    


    Die Helme waren komplett fertig und man hatte es sogar geschafft, noch mehr Material zu bekommen, um noch weitere zu bauen. Damit waren jetzt alle im Team geschützt. Und auch einige Leute, die noch zu uns stoßen würden.


    Julia und ich waren mittlerweile in der Lage, die Gedankenmanipulation weit über alle Maßen zu benutzen. Leon hatte sich entschieden, seine Tochter nicht alleine in die Schlacht ziehen zu lassen, und nahm bei Peter Unterricht.


    Er war nicht gerade der geborene Kämpfer, aber nach und nach schien es ihm immer leichter zu fallen. Nach etlichen blauen Flecken und verknacksten Knochen hatte er es endlich geschafft, auch einmal Peter aufs Kreuz zu legen. Zufrieden über sein Werk, klopfte dieser ihm lobend auf die Schultern. Julia sprang ihrem siegreichen Helden freudestrahlend in die Arme. Und wenn ich ehrlich war, machte sich auch in mir etwas Stolz breit, den ich natürlich nicht zeigte.


    Der Plan stand und alle warteten auf den Tag der Ausführung. Es war eine Zeit angebrochen, in der erstmals Ruhe und Erholung Vorrang hatten.


    Nur einer fand keine Ruhe. Er machte sich Vorwürfe an dem Geschehen, das die Menschen vernichtete, eine Mitschuld zu tragen. Auch wenn er jetzt für die Menschen kämpfte, so hatte Peter auch einige von uns auf dem Gewissen.


    Er stand zwar unter der Macht der Regierung, aber er hatte auch zu jeder Zeit die Wahl, die er leider viel zu spät getroffen hatte. Wir waren zwar alle froh, ihn hier zu haben, und alle vertrauten ihm. Wir hatten ihm vergeben, dennoch wussten wir auch, was zwischen uns stand.


    Menschen, die sterben mussten. Menschen, die eine glückliche Zukunft verdient hatten, genau wie wir. Er konnte sich selbst nicht vergeben, diesen Menschen das Leben genommen zu haben, und verfluchte, den Tag des gefährlichen Rücktritts nicht früher gewählt zu haben.


    Der Tag, an dem er zwar frei von der Regierung war, aber nicht von seinen Gedanken an die grausamen Taten, die er verübt hatte. Auch wenn er zu uns immer meinte, es wäre alles in bester Ordnung, so wussten wir doch alle, dass es nicht so war. Und dazu brauchte man nicht einmal Gedanken lesen zu können. Er bereute es, dass er damals nicht noch mehr Seher davon hatte überzeugen können. Es wäre nicht schlecht gewesen, wenn sich uns noch mehr angeschlossen hätten. Doch leider hatte von ihnen keiner den Mut oder die Vernunft, sich von der Regierung loszulösen.


    Und das war eindeutig nicht seine Schuld. Sie hatten genau wie er die Wahl, ein Leben ohne die Obersten führen zu können. Aber dazu fehlte ihnen wohl die Einsicht. Sie waren für sich selbst verantwortlich und hatten sich entschieden.


    „Also gut, gehen wir unseren Plan noch einmal im Detail durch. Schließlich muss alles ganz genau sitzen, wenn wir erfolgreich sein wollen!“, breitete er eine Karte auf dem großen Tisch aus, auf dem vor einigen Stunden noch die letzten Helme fertig gestellt wurden.


    „Zuerst müssen Julia und Maja als Vorhut agieren. Ihr werdet euch hier in diesem Gebäude versteckt halten. Kommt nicht raus, egal was auch passiert, dafür seid ihr beide zu wichtig!“, zeigte er auf eine kleine eingekreiste Stelle auf der Karte und sah uns beide dann noch einmal mit Nachdruck an. Wir nickten, denn wir hatten beide den Ernst der Lage verstanden. Auch wenn die anderen es nicht schaffen würden, wären wir diejenigen, die es trotz allem irgendwann schaffen könnten, die Welt von dieser Brut zu befreien.


    „Das erste Team bezieht hier seine Stellung und das zweite hier!“, zeigte er wieder nacheinander auf der Karte die Stellen an.


    „Ich rücke dann mit dem letzten Team bis hierhin vor und starte den Angriff sobald Julia und Maja ihr Zeichen gegeben haben. Danach rücken die anderen in einem Abstand von zwei Minuten nach und wir greifen dann alle zusammen das Innere der eingezäunten Festung an. Achtet auf die unschuldigen Menschen, sie werden genauso mit der Gedankenverwirrung zu kämpfen haben wie die anderen. Achtet darauf, dass ihnen nichts geschieht. Die Übergelaufenen werden Uniformen der Regierung tragen und wir müssen sie wohl oder übel ausschalten, vielleicht sogar töten, wenn wir die anderen retten wollen. Wenn wir genug Verwirrung geschaffen haben, werde ich mit meinen Männern die Regierung ausschalten. Den Obersten nehme ich mir alleine vor.“ Zum letzten Mal zeigte er auf die Karte, als könnte er den Obersten darauf sehen, und ging in Gedanken schon einmal seine eigene Strategie durch. Dann sah er zu uns auf.


    „Wir werden eine neue Ära einleiten und dem bestialischen Treiben endlich ein Ende bereiten! Seit ihr dabei?“, trieb er seine Männer an.


    „Ja!“, schrien alle so laut sie konnten und auch Julia und ich ließen uns von der Euphorie anstecken. Nur Leon stand gedankenverloren da und sah besorgt zu uns rüber. Dann verließ er ohne ein Wort den Raum.


    


    In Sorge, was ihm auf der Leber lag, folgte ich ihm ins Wohnzimmer. Er saß mit dem Kopf in seinen verschränkten Armen auf einem der Sessel und sah nicht einmal auf, als ich die Tür ins Schloss fallen ließ.


    Er machte auf mich so einen bedrückten Eindruck, dass ich nicht anders konnte, als mich neben ihn zu hocken und ihm sanft über den Rücken zu streichen.


    Langsam hob er den Kopf und sah mich an. In seinen Augen glänzten Tränen. Ich wusste Bescheid, auch ohne dass er etwas sagte, und auch mir traten die Tränen in die Augen.


    Ohne auf irgendetwas zu achten, nahm ich ihn tröstend in den Arm. Er erwiderte meine Umarmung und schluchzte drauf los.


    Leicht klopfte ich ihm auf den Rücken und holte einmal tief Luft, bevor ich sprechen konnte.


    „Ihr wird nichts passieren, das verspreche ich Ihnen!“, hielt ich ihn noch immer. Doch es kam keine Antwort.


    „Hey, es wird alles gut werden!“, schob ich ihn ein wenig von mir weg, um ihm in die Augen blicken zu können.


    Bei seinem Anblick zerriss es mir fast das Herz.


    „Ich habe einfach Angst, sie zu verlieren!“, zog er die Nase hoch.


    „Ich weiß, aber wir werden alle auf sie aufpassen. Es wird keiner zulassen, dass ihr irgendetwas passiert. Und außerdem sind Sie doch auch noch da. Sie haben doch nicht umsonst so hart trainiert, oder?“, versuchte ich ihn mit einem Lächeln aufzumuntern.


    Er sah mich einen kleinen Moment nur an. Ganz so, als könnte er in meine Seele blicken.


    „Ihre Kinder wären sicher stolz auf eine Mutter, wie Sie es sind. Ich bin mir sicher, dass sie jetzt von oben auf Sie aufpassen und Sie abgöttisch lieben!“


    Bei diesen Worten konnte auch ich meine Tränen nicht mehr zurückhalten. Sie liefen mir über die Wangen und tropften auf seine Hände.


    „Ich wollte Ihnen damit jetzt nicht zu nahe treten!“, hob er eine Hand und strich über meine nasse Wange.


    „Das sind Sie nicht. Es ist nur, dass ich hoffe, dass sie genau das tun! Und immer wenn ich Julia ansehe, denke ich an meine eigenen Kinder. Auch wenn sie nicht mehr leben, bin ich stolz, solche Kinder gehabt zu haben. Und ich bin auch stolz, Julia kennengelernt zu haben! Sie ist mir mittlerweile sehr ans Herz gewachsen. Und genau darum werde ich auch auf sie aufpassen und wenn ich mein eigenes Leben dafür opfern muss!“, huschte ein leichtes Lächeln über meine Lippen.


    „Sie waren bestimmt eine richtig gute Mutter und werden es in der neuen Zukunft auch wieder sein. Danke, dass Sie sich für uns einsetzen. Und ich denke auch, dass wir endlich dieses lästige „Sie“ lassen können, oder?“, lächelte er endlich wieder.


    „Von mir aus gerne!“, sah ich ihn freudig an.


    „Okay dann, ich bin Leon!“, reichte er mir die Hand.


    „Maja!“, nahm ich sie mit einem Lächeln auf den Lippen.


    „Gut“, stand er mit neuem Elan auf, „gehen wir zurück zu den anderen. Nicht, dass wir noch etwas verpassen!“, grinste er, ging vor zur Tür, öffnete sie und überließ mir den Vortritt. Wie ein echter Gentleman.


    


    


    


    


    


    


    


    „Sir, wir haben da ein riesiges Problem!“, kam einer von Peters Männern in das Zimmer gestürmt.


    „Was jetzt schon wieder für eins?“, sah er ihn ernst an.


    „Ich glaube, das sollten Sie sich besser selbst ansehen!“ Das ernste Gesicht des Mannes ließ mir einen eiskalten Schauer über den Rücken laufen.


    Ohne auf uns zu achten, folgte Peter dem Mann in den anderen Raum, von wo aus sie durch ein schmales Fenster in der Eisentür, das aus Plexiglas bestand, auf die äußere Umgebung sehen konnten.


    Dann sah er sie. Eine Hand voll Uniformierter und einige andere, die auch Menschen sein konnten, hatten Kurs auf unser Lager genommen. Ob sie wussten, dass wir hier waren, oder nur durch Zufall, war in dem Moment ziemlich egal. Sollten sie näher kommen, würden sie uns auf jeden Fall entdecken.


    „Verdammt, warum ausgerechnet jetzt?“ Peters Gesicht verzog sich in ein ernstes und angespanntes Etwas.


    Auch Leon und ich waren ihnen gefolgt und uns stand gleichermaßen das Entsetzen ins Gesicht geschrieben. Sollten sie uns jetzt aufspüren, wäre nicht nur alles, was wir bis jetzt erreicht hatten umsonst gewesen, nein, wir würden das alle nicht überleben. Und das war jedem klar.


    „Was sollen wir jetzt machen?“, fragte eine blonde, kurzhaarige Frau aus Peters Team. Sie war kreidebleich und zitterte am ganzen Körper.


    Einer der Männer stellte sich neben sie und legte beruhigend einen Arm um ihre Schultern.


    „Wir haben keine Wahl. Wir werden sie angreifen, bevor sie unser Lager auffliegen lassen können. Den Verlust unserer Sachen können wir nicht verkraften! Jetzt könnt ihr zeigen, was ihr die ganze Zeit geübt habt!“, legte er im Vorbeigehen eine Hand auf meine Schulter und sah mich ernst an.


    Mein Atem stockte und mein Puls hatte sich um ein Vielfaches beschleunigt. Mein ganzer Körper fühlte sich an, als stände ich neben einem Luftdruckhammer. Es gab kein Glied, das nicht zitterte. Ich war kreidebleich und es machte sich Panik in mir breit.Selbstzweifel krochen in mir hoch. Ich war noch nicht so weit. Ich war noch mitten in den Übungen. Nur weil es bei einer kleinen Menge an Menschen funktionierte und das auch nur in einem kleinen gewissen Umkreis, hieß das noch lange nicht, dass das hier auch funktionieren würde. Ich sah auf meine Hände, die wie Espenlaub zitterten, versuchte sie unter Kontrolle zu bringen. Was, wenn ich es nicht schaffen würde? Was wäre mit den Menschen hier? Mit Peter, mit Julia die ihr ganzes Leben noch vor sich hatte und was mit „Leon!“


    Er hatte meine beiden Oberarme gegriffen und schüttelte mich, damit ich endlich wieder zu mir kam.


    „Beruhige dich endlich. Wir brauchen dich jetzt!“ Ich sah ihn aus weit aufgerissenen Augen an. Um mich zu beruhigen, zog er mich in seine Arme.


    „Wir brauchen dich jetzt. Julia braucht dich jetzt. Ich brauche dich jetzt!“, hörte ich seine Stimme neben meinem Ohr. Ich konnte seinen schnellen Atem spüren. Auch er hatte Angst um sich um Julia und um mich?


    Ich löste mich leicht aus seiner Umarmung, um ihm ins Gesicht schauen zu können. Angstvolle, traurige und gleichzeitig liebevolle blaue Augen sahen direkt in meine. Und in dem Moment wusste ich, dass zwischen uns mehr war als die gemeinsame Mission.


    Mein Körper beruhigte sich langsam wieder und mein Verstand setzte wieder ein. Erst jetzt bemerkte ich, dass neben uns eine kleine, grinsende Julia stand und gespannt von Leon zu mir sah und wieder zurück.


    Leon räusperte sich und ließ mich los. Mit leicht rotem Kopf kratzte er sich verlegen am Kinn. Julia lachte kurz auf, um sich dann auf das Sofa zu setzen. Dann wurde ihr kleines hübsches Gesicht von einer Sekunde zur anderen ernst.


    „Wir schaffen das! Schließlich haben wir dafür die ganze Zeit geübt!“, sprach sie mir Mut zu. Woher nahm dieses kleine Mädchen nur so viel Zuversicht? Eigentlich müsste sie jetzt draußen in der freien Natur sein und spielen, wie es alle Kinder in ihrem Alter gemacht hatten. Doch dieses Mädchen hatte eine große Vision und sie wollte sie, komme, was wolle, umsetzten. Auch wenn dabei ihr eigenes Leben auf dem Spiel stand. Daran sollten sich einige Menschen eigentlich ein Beispiel nehmen und ich war eine davon.


    Ich musste meine Angst endlich überwinden und das tun, was mein Kopf schon lange als richtig angesehen hatte. Diese Welt und ihre Menschen hatten es verdient, ein Leben in Freiheit zu leben und es zu genießen. Wir hatten ein Recht darauf, unsere Zukunft wieder selbst zu bestimmen, ob diese nun gut oder schlecht ausfallen würde. Auf jeden Fall hatte niemand das Recht dazu, uns unsere Entscheidungen abzunehmen. Auch diese Bastarde nicht.


    Nur der Glaube an uns selbst würde uns unser Überleben sichern. Und nur der Glaube an mich selbst würde diese kleine Mission zum Erfolg führen.


    Ja, es war nur eine kleine, denn die große und schwierigste hatten wir noch vor uns. Und wenn ich jetzt schon an meinen Fähigkeiten zweifelte, war diese Mission schon von vorneherein zum Scheitern verurteilt.


    „Ja, wir schaffen das!“, lächelte ich ihr zuversichtlich entgegen.


    „Wie wir es geübt haben, nehme ich mir die Menschen vor und du die Seher. Du wirst sehen, es wird alles gut!“, lächelte sie zuversichtlich.


    „Ja!“, lächelte ich zurück. Normalerweise wären wir Erwachsenen da gewesen, um den Kindern neuen Mut zu schenken und sie zu unterstützen, doch in diesem Leben und in dieser Zeit machte ein kleines Mädchen den anderen Mut. Und wie auch immer sie das anstellte, sie hatte Erfolg damit.


    Merkwürdig verdrehte Welt.


    


    


    

  


  
    Noch einundvierzig Stunden bis zur Massenlesung


    


    Peter wies seine Leute und dann uns in den kurzerhand angelegten Plan ein.


    Jeder hatte seine Aufgabe und jeder war zuversichtlich. Und jeder verließ sich auf Julia und mich und unsere Fähigkeiten. Sie hatten keine Ahnung, unter welchen Druck sie mich damit setzten. Die Angst war noch immer in meinem Körper zu spüren, doch wenn ich es nicht schaffen würde, die paar Seher unter Kontrolle zu bekommen, wäre der große Plan der Massenlesung hinfällig. Und ich wollte uns nicht die einzige Hoffnung nehmen, die wir hatten. Und ich würde mein Bestes geben, um diese Hoffnung aufrechtzuerhalten.


    Julia und ich saßen auf Stühlen in dem Vorbereitungsraum, in dem die aus schwerem Stahl gegossene Tür einen Spalt geöffnet wurde, damit wir die Gedankenverwirrung durchführen konnten.


    Dieser Raum war so gut abgeschottet, da hätten selbst wir ohne die schmale Öffnung kein Durchdringen gehabt.


    Leon saß mit einem Helm auf dem Kopf hinter uns, denn auch er wäre davon betroffen gewesen.


    So langsam beruhigte ich meinen Körper und versuchte mich so gut es ging zu konzentrieren. Ich fixierte einen Punkt in dem kahlen Raum und behielt ihn noch vor meinem geistigen Auge, nachdem ich meine eigenen geschlossen hatte. Ich war fast wie in Trance und wartete auf das, was als Nächstes kommen sollte.


    Auf Julias Zeichen hin bündelten wir unsere Gedanken. Zuerst war es etwas schwierig, doch das stundenlange üben hatte sich ausgezahlt.


    Abwechselnd dachte ich wieder an schöne Dinge und dann wieder an nichts außer der absoluten Leere in meinem Kopf.


    Schmerzerfülltes Stöhnen und Schreien drang durch den kleinen Spalt zu uns herein. Ein Stöhnen, das ich zuvor noch nie gehört hatte. Es war auf jeden Fall sicher, dass auch Menschen unter dem Trupp waren. Ich konnte den Unterschied genau raushören. Damit wussten wir, dass es ein Erfolg war.


    Wir hatten es geschafft, auf einer weiten Entfernung die Gedankenverwirrung zu verwirklichen und unseren Männern und Frauen damit einen Vorteil verschafft. Ein Vorteil, der sie zum Sieg führen würde.


    Das Schreien hielt eine ganze Weile an und es war ohrenbetäubend, aber wir mussten die Barriere aufrechterhalten, komme, was wolle.


    Ich hielt meine Augen geschlossen, um mich besser konzentrieren zu können, aber mein ganzer Körper zitterte von der Anstrengung. Meine Nägel bohrten sich in meine Handflächen und ich vermutete, dass sie schon bluteten. Wie ging es Julia überhaupt?


    Ich öffnete langsam die Augen und sah zu dem kleinen Mädchen hinüber.


    Sie sah aus, als würde das alles keinerlei Anstrengung für sie bedeuten. Sie saß da, konzentriert und ruhig wie immer. Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sich unsere Blicke trafen.


    Ich verstand das nicht. Ich war erwachsen und mich kostete das die ganze Kraft und Energie meines Körpers und sie, ein kleines zierliches Kind, und sie hatte keine körperlichen Probleme, die Gedankenverwirrung durchzuführen.


    Insgeheim bewunderte ich sie für ihren Mut, ihre Gabe und ihr Durchhaltevermögen. Hoffentlich war ich bis zu der Massenlesung auch so weit, dass mir das alles nicht so nahe ging.


    Ich schloss einfach meine Augen wieder, um mich besser konzentrieren zu können.


    Ich hatte sie gerade zu, da vernahm ich ein lautes Geräusch, als ob jemand Eisen über den Boden schleift, und schrak zusammen.


    Ich hörte, wie Leon von seinem Stuhl aufsprang und schreiend an uns vorbei bis zur Tür rannte. Schnell öffnete ich meine Augen wieder.


    Der Angreifer war nur noch ein paar Schritte von Julia entfernt und zielte mit einer Waffe auf sie. Jetzt zählte jede Sekunde. Hoffentlich war Leon in der Lage, ihn aufzuhalten.


    Ich konnte ihm nicht helfen, sonst würde die Barriere zusammenbrechen und dann wären alle anderen auch in Gefahr. Schreiend und schnaufend kam er immer näher.


    Leon packte seine Waffe, mit der er auf Julia zielte, und rang mit ihm um deren Besitz. Er war ein Mensch, wieso konnte Julia seine Gedanken nicht verwirren?


    Das Gerangel um die Waffe ging weiter. Zuerst war der Typ alles andere als vorsichtig und immer wieder schlug er mit der Waffe auf Leon ein. Dann war es plötzlich andersrum. Leon schlug ihm mit der Faust ins Gesicht und Blut spritzte. Doch auch davon ließ sich dieser Kerl nicht abhalten. Ein Fausthieb in Leons Magen, der ihn zum Wanken brachte.


    Diese Situation nutzte der Kerl sofort aus und richtete seine Waffe wieder auf Julia. Leon sah mit weit aufgerissenen Augen erst zu seiner Tochter und dann zu diesem Mistkerl.


    Wie aus heiterem Himmel schien er eine Kraft an den Tag zu legen, gegen die auch dieser Typ keine Chance mehr hatte. Er sprang auf, riss seinen Arm mit der Waffe nach oben und schlug ihm mit dem Ellbogen ins Gesicht. Wieder spritzte das Blut aus seinem Mund. Er torkelte zurück und hielt die Waffe fest mit seiner Hand umschlungen.


    Leon nutzte die Gelegenheit und griff sofort wieder an. Ein Tritt in die Magengegend und ein Fausthieb ins Gesicht. Endlich ging der Kerl zu Boden und krümmte sich vor Schmerzen.


    Doch plötzlich löste sich ein Schuss, der in die Decke ging. Dann noch einer. Knapp an meinem Kopf vorbei in die hintere Wand. Ich konnte den Einschlag genau hören. Verflucht, das hätte auch mein Kopf sein können.


    Leon versuchte ihm noch immer die Waffe zu entreißen und das Gerangel um dieses verflixte Ding wurde auf dem Boden fortgesetzt. So langsam musste dieser Typ doch genug haben.


    Ich versuchte mich weiter zu konzentrieren, aber das fiel mir bei dem Gerangel um die Waffe immer schwerer.


    Er kam irgendwie wieder auf die Beine und versuchte weiterhin Julia außer Gefecht zu setzen. Von Leons Gesicht her konnte ich erkennen, dass es ihm langsam reichte. Schließlich gab Leon ihm mit dem Ellbogen einen Kinnhaken und ich traute meinen Augen nicht. Er torkelte ein paar Mal hin und her und ging dann auf die Knie. Dann folgte Leons Knie und der Angreifer sackte schließlich komplett zusammen.


    Erst jetzt fiel es mir wieder auf. Wieso hatte ihm die Gedankenverwirrung nichts ausgemacht? Das konnte doch nicht sein, gerade er, der so nah an uns beiden dran war, hätte als Erster die Kraft spüren müssen. Warum, verflucht, funktionierte das bei ihm nicht?


    Hoffentlich waren die anderen wenigstens nicht immun dagegen. Es hatte sicherlich bei einigen seine Wirkung gezeigt, schließlich konnte ich sie schreien hören, aber was, wenn ein Teil wirklich immun dagegen war? Dann … dann … verdammt, dann wäre unser Unternehmen keinen Pfifferling wert.


    Wir könnten alles vergessen und die Menschen wären der Massenlesung hilflos ausgeliefert. Das konnte, nein, das durfte nicht sein. Nicht so kurz vor dem Ziel.


    Leon fesselte ihn vorsichtshalber und ließ ihn am Leben. Er wäre noch wichtig, um herausfinden zu können, warum es bei ihm nicht funktionierte. Hoffentlich ließ uns dabei die Zeit nicht im Stich.


    Die anderen kamen mit zwei Verlusten wieder zurück. Gott sei Dank waren sie nur „verletzt“ und nicht tot. Hoffentlich erholten sie sich schnell wieder. Wir brauchten jetzt dringender als zuvor jeden Mann.


    Leon stand noch immer bei dem bewusstlosen Angreifer, als Peter an ihn herantrat.


    „Scheint so, als hätte sich das Training doch gelohnt!“, zog ein Lächeln über sein Gesicht, bevor er sich neben diesen Kerl auf den Boden kniete und ihn eingehend begutachtete.


    Schließlich legte er seine Hand an den Hinterkopf des Mannes, ich konnte zwar nicht genau erkennen, was er da machte oder wonach er suchte, aber es schien, als wüsste er, warum dieser Mann nicht auf unsere Barriere reagiert hatte.


    „Dachte ich es mir doch. Damals, als ich übergelaufen bin, waren die an irgendwas herum am Basteln, das jede Form von äußerer Beeinflussung abwehren soll, und so wie es scheint, haben sie auch was gefunden. Die anderen damals im Labor hatten fast dieselben Dinger am Hinterkopf, aber das hier unterscheidet sich doch noch etwas, es sitzt an der oberen Wirbelsäule!“ Er befahl zwei seiner Männer den Eindringling nach hinten in einen separaten Raum zu bringen, wo sie ihn näher untersuchen konnten. Danach kam er auf Julia und mich zu.


    „Aber weshalb hatten die anderen dann nicht so einen Barrieren-Killer?“, sah ich ihn verwundert an.


    „Ich denke, er ist ihr Prototyp. Sollte er lebend zurückkommen, werden sie das bei den anderen Menschen wahrscheinlich auch noch machen!“ Peter kratzte sich nachdenklich am Kinn.


    „Und wie funktioniert das?“, wollte Leon wissen.


    „Genau das gilt es jetzt herauszubekommen!“


    „Und wenn nicht, dann war alles umsonst?“ Verzweifelt sah ich von Peter zu Leon und wieder zurück.


    „Nein, das heute war ein voller Erfolg. Ihr habt das wirklich sehr gut gemacht. Ich werde so schnell wie möglich herausfinden, woran es bei diesem Kerl gescheitert ist. Viel Zeit haben wir nicht mehr. Ich hoffe, sie reicht noch aus, um etwas Neues auszuprobieren!“ Er legte beruhigend eine Hand auf unsere Schultern und verzog sein Gesicht zu einem leichten Grinsen.


    Doch ich konnte spüren, dass es ihm genau so mies ging wie uns, auch wenn er es nicht zeigte.


    Endlich waren wir ihnen einmal einen Schritt voraus gewesen und dann machten die mit einem Angriff wieder alles zunichte.


    Langsam krochen Zweifel in mir hoch. Ob wir es überhaupt noch in der Hand hatten, all die Menschen zu retten?


    Ich schloss meine Augen und atmete einmal tief durch, um mich wieder auf das Wesentliche zu konzentrieren. Ich hatte es angefangen, also musste ich da auch durch. Auch ein kleiner Rückschlag würde mich jetzt nicht davon abhalten, dafür standen viel zu viele Leben auf dem Spiel.


    Sie hatten mir schon alles genommen, was ich hatte, und ich würde den Teufel tun und es zulassen, dass sie auch noch Julia und Leon etwas antun würden.


    Und auch die restliche Menschheit sollte nicht auf diese Art und Weise auf ein Ende hinsteuern, aus dem es keinen Ausweg mehr gab.


    Das wollte und konnte ich nicht akzeptieren und ich wusste, dass ich nicht alleine war. Dass auch die paar Leute hier das Gleiche dachten und alles dafür tun würden, um es zu verhindern. Und da würde uns auch eine neue Technologie dieser Monster nicht von abhalten.


    Doch leider stand uns die Zeit ganz gewaltig im Nacken und stellte uns ganz gewaltig unter Druck.


    Wenn wir nur mehr davon gehabt hätten. Wir könnten uns besser vorbereiten und ganz anders planen.


    Und trotz allem mussten wir es irgendwie schaffen.


    Schaffen, unser Leben wieder in unsere eigenen Hände zu nehmen.


    Sie hatten mit ihrer weit entwickelten Technologie nur ein paar Tage gebraucht, um unsere Welt, die wir kannten, zu zerstören und die Menschheit zu unterdrücken. Wer konnte, rettete sich in die künstlich angelegten Kolonien und hielt sich so gut es ging versteckt, um nicht unnötig aufzufallen.


    Wir brauchten fast fünf Jahre, um wenigstens einen Angriff zu planen, der vielleicht Erfolg versprach. Und genau daran sah man, wie weit wir ihnen eigentlich unterlegen waren.


    Aber sie hatten Angst. Angst vor einem kleinen Mädchen, das die Macht besaß, um die Regierung endgültig zu stürzen. Kein Wunder, dass sie alles versuchten, sie zu vernichten.


    Ihre eigene Angst war es, die sie eines Tages zu Fall bringen würde.


    


    


    


    

  


  
    Noch sechsunddreißig Stunden bis zur Massenlesung


    


    Ich lief nervös im Zimmer auf und ab und hoffte, dass Peter endlich mit guten Nachrichten den Raum betreten würde.


    Mir gingen so viele neue Fragen durch den Kopf. Wenn die Menschen jetzt schon freiwillig mit diesen Mördern zusammenarbeiteten, wo sollte das alles noch hinführen? Sie konnte zwar diese Typen beeinflussen, aber bei ihrer eigenen Rasse war das unmöglich, wenn sie eine Methode gefunden hatten, das zu unterbrechen. Wenn sie die Massenlesung nicht verhindern könnten, wäre für die Welt alles zu spät. Denn dann hätten sie gewonnen und es wäre nur noch eine Frage der Zeit, bis die Menschheit ausgerottet wäre. Sie hatten den Planeten eingenommen und würden ihn freiwillig auch nicht wieder verlassen. Alles, was uns dann noch bleiben würde, wäre ein Leben in ständiger Angst und Ewigkeiten der Flucht. Wenn es in unserem Universum wirklich einen Gott gab, war es langsam an der Zeit, dass er uns endlich einmal ein Zeichen der Hoffnung schenkte. Doch wie es momentan aussah, hatten die Menschen jeglichen Glauben verloren.


    Ich konnte nur hoffen, dass Peter mit guten Neuigkeiten zurückkam.


    Um mich ein wenig zu beruhigen, setzte ich mich auf das Sofa und beobachtete Julia, die hundemüde durch die Anstrengung auf dem gemütlichen Sessel eingeschlafen war. Alleine für dieses Kind lohnte es sich zu kämpfen. Sie nahm so viel für die Menschheit auf sich, dass sie es verdient hatte, in einer sicheren Umgebung aufzuwachsen.


    Aber mich beschäftigte noch eine ganz andere Frage. Was wollten diese Wesen eigentlich von uns? Warum diese Massenlesung? Was suchten sie in unseren Köpfen?


    Sie waren uns so weit überlegen mit den ganzen Technologien, dass wir ihnen wohl kaum etwas Nützliches geben konnten. Da musste es noch etwas anderes geben. Etwas, wovon wir bis jetzt noch keine Ahnung hatten. Etwas, dass es herauszufinden galt. Vielleicht gab es dann noch eine andere Chance, sie aus unserem Leben zu verbannen. Das waren wir uns und unserem Planeten schuldig.


    Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen. Erschrocken starrte ich in Leons kreidebleiches Gesicht. Ich ahnte schon das Schlimmste. Meine Hoffnung schwand schon wieder ein kleines Stück.


    „Was ist passiert?“, stand ich auf und ging zu ihm rüber.


    Doch er bekam keinen Ton heraus, sondern zog mich einfach nur in seine Arme und drückte mich so fest, dass ich schon dachte, er wolle mich zerquetschen.


    „Was ist denn los?“ Sein Herz raste und sein Atem ging schnell.


    Nach einer kurzen Weile schien er sich wieder zu beruhigen und schob mich ein Stück weg und sah mir noch immer bleich in die Augen.


    „Es ist schlimmer, als wir alle gedacht haben. Wir haben keine Chance. Wir werden alle sterben!“, sah er wehmütig zu seiner Tochter, die noch immer friedlich schlummerte.


    „Was meinst du damit?“ Ich verstand momentan nur Bahnhof und löste mich von ihm. So hatte ich ihn noch nie gesehen, selbst als seine Tochter in Gefahr war. Er musste irgendwas Schlimmes erfahren haben. Peter musste etwas herausgefunden haben, das ihn so negativ denken ließ. Etwas Schlimmes, etwas Furchtbares.


    „Was hat er euch erzählt?“, fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Es konnte nur etwas mit diesem Kerl zu tun haben, der gemeinsam mit diesen verfluchten Wesen versucht hatte uns zu töten. Die Leere in seinen Augen machte mir Angst. Angst davor, dass alles zu spät war.


    „Er sagt, dass die Massenlesung nur der Anfang ist. Es käme noch viel Schlimmeres auf uns zu und das würde alles übertreffen, was wir bis jetzt kennengelernt haben!“ Er zitterte am ganzen Körper. Tränen sammelten sich in seinen Augen, während er seiner Tochter beim Schlafen zusah.


    „Was meint er damit, noch schlimmer?“ Doch noch bevor er antworten konnte, betrat Peter den Raum.


    Von seinem Gesichtsausdruck konnte ich ablesen, dass Leon anscheinend nicht übertrieben hatte. Was konnte noch schlimmer sein als das, was sie uns bereits jetzt angetan hatten?


    Sie waren für den Tod meiner Familie verantwortlich, für all die Grausamkeiten, die die Menschen bis jetzt über sich hatten ergehen lassen müssen. Verantwortlich für all das Chaos, das herrschte, die Angst, unter der die Menschen litten. Besonders hasste ich sie dafür, dass sie ein kleines Mädchen jagten, das aus irgendeinem Grund Kräfte besaß, um die sie nie gebeten hatte. Sie versuchte nur ihr Bestes zu geben, um uns und unseren Planeten zu retten. Was war so falsch daran? Würden sie nicht das Gleiche für ihren Planeten tun? Aber ich musste immer wieder daran denken, wie und mit welchem Mittel sie die Gedankenverwirrung bei den Menschen unterbinden konnten.


    „Was genau hat er gesagt?“, versuchte ich ihn etwas zu beruhigen und wandte mich an Peter, der wesentlich ruhiger zu sein schien als Leon und dennoch weniger geschockt.


    „Sie haben ein Gerät entwickelt, das sie als Erstes bei der Massenlesung austesten wollen. Sollte es erfolgreich sein, brauchen sie solche Massenversammlungen nicht mehr. Sie könnten uns alle auf einmal auslesen und töten. Vor allem können sie auch deins und Julias Gehirn damit lesen. Keiner wäre mehr immun“, rieb er sich nachdenklich das Kinn.


    „Oh mein Gott!“ Ich musste mich erst einmal setzen. Meine Knie zitterten bei diesem Gedanken. Dann könnten wir uns sofort alle selbst umbringen, das wäre auf jeden Fall humaner und schneller. Leon setzte sich neben mich und nahm meine Hand in seine.


    „Und wie haben sie das mit der Barriere bei diesem Kerl angestellt? Vielleicht kann uns das Aufschluss darüber geben, wie wir wenigstens ihre Immunität rückgängig machen können!“, meinte ich frustriert und verzweifelt.


    „Sie haben ihm einen Fremdkörper eingepflanzt. Er sitzt direkt im Nacken an der Wirbelsäule. Meine Männer sind bereits dabei, es zu entfernen. Bis wir Aufschluss darüber haben, wie es funktioniert und was es genau ist und macht, vergeht noch etwas Zeit. Zeit, die wir nicht haben!“, gab Peter zu bedenken.


    „Geht das denn nicht etwas schneller?“


    „Sie machen so schnell sie können. Wir sollten uns dafür wappnen, ein anderes Ass im Ärmel zu haben. Wir können uns nicht darauf verlassen, dass sie es bis zu der Massenlesung schaffen!“, nahm er seine Männer in Schutz.


    Ich wusste ja, dass sie alles daransetzten würden, um so schnell wie möglich herauszufinden, wie das Ding funktioniert. Aber ich war frustriert. Frustriert darüber, dass sie uns jedes Mal einen Schritt voraus waren und wir nichts dagegen unternehmen konnten. Es sei denn, uns würde noch etwas Gutes einfallen. Etwas verdammt Gutes, das auch uns einmal einen Vorteil verschaffen würde.


    „Es gibt bestimmt noch eine Möglichkeit, an die wir bis jetzt nicht gedacht haben. Es muss noch eine geben!“, sah Leon mich nachdenklich an und wieder traurig zu Julia rüber, die noch immer friedlich schlummerte.


    Er hatte Recht. Das konnte nicht das Ende sein. Nein, es durfte nicht das Ende sein. Es musste eine Möglichkeit geben, diese Bestien aufzuhalten. Etwas, irgendetwas Einfaches, so etwas, woran man nie denken würde. Etwas, was direkt vor deiner Nase war und du es trotz allem nicht erkennen konntest. Banal, aber dennoch hochwirksam.


    Und wir müssten schnell darauf kommen. Die Zeit und damit die Möglichkeit, etwas zu unternehmen, rannte uns davon.


    Vielleicht die letzte Zeit unseres Lebens.


    Auch wenn das Leben momentan eher nicht lebenswert erschien und viele von uns aufgaben, die Hoffnung jedoch starb als Letztes.


    Die Hoffnung, unseren Kindern eine lebenswerte und sorgenfreie Zukunft zu ermöglichen.


    Sie sollten so aufwachsen, wie es ihnen auch zustand. Frei, ohne Sorgen und Angst. Das Leben genießen, indem sie wieder spielen und raufen konnten. Die Natur genießen und an einem sonnigen Tag irgendwo in Ruhe und ausgelassen ein Eis schlecken konnten.


    Doch die momentane Realität sah leider anders aus. Sie mussten sich versteckt halten ohne die Möglichkeit, mit anderen Gleichgesinnten ausgelassen spielen zu können. Immer in einem Versteck hockend darauf zu warten, dass diese miesen Drecksschweine sie nicht erwischten, um so ihr Leben wenigstens etwas länger auskosten zu können.


    Auch in den einzelnen Kolonien waren sie nicht unbedingt in Sicherheit. Wie ich an dem Hotel schon gesehen hatte.


    Eine Gegenwart, in der kein Kind freiwillig leben sollte.


    


    


    

  


  
    Noch neunundzwanzig Stunden bis zur Massenlesung


    


    Die Nacht war herangebrochen und wir saßen noch alle in dem Zimmer und überlegten fieberhaft, was wir unternehmen konnten. An Schlaf konnte zurzeit eh keiner denken.


    Peter hatte aus dem Kerl noch herausbekommen, dass die meisten Menschen nicht freiwillig den Uniformierten halfen. Sie wurden unter Druck gesetzt. Mit ihren Familien oder was sich sonst noch dazu eignete.


    Sie hatten weder die Wahl, sich freiwillig zu entscheiden noch aus diesem Horror wieder herauszukommen, wenn sie erst einmal drin steckten.


    Und dennoch gab es immer mehr Freiwillige, die ihnen halfen. Anscheinend hatten diese Leute nichts mehr zu verlieren und sie entschieden sich, ihnen lieber in den Hintern zu kriechen, als den Sehern und der Maschine in die Hände zu fallen. Wie auch immer stellte das ein großes Problem für uns dar.


    Seine zwei Weißkittel arbeiteten fieberhaft an diesem Ding, das man ihm eingepflanzt hatte. Bei dem Versuch, es zu entfernen, verstarb unser Gefangener, so dass dieses Ding noch die letzte Chance war, etwas herauszubekommen.


    Es sah aus wie das Gehäuse einer durchsichtigen Metalluhr, die damals als die Welt noch in Ordnung war der Renner war. Nur dass anstatt der Zeiger und des Ziffernblattes irgendwelche Zeichen eingraviert waren, die keiner von uns entziffern konnte. Durch das Gehäuse konnte man viele ganz feine Kabelfasern sehen, die mit dem langen spitzen Stab verbunden waren, die dem Mann zwischen zwei Halswirbel gestoßen worden waren. Es war ein Wunder, dass er es überhaupt überlebt hatte.


    Und wieder war das ein Zeichen ihrer hochentwickelten Technologie, die sogar die Menschen kontrollieren konnte. Und wieder war es ein Zeichen, dass sie uns immer einen Schritt voraus waren.


    Die Situation war mittlerweile so verzwickt und undurchsichtig, dass uns nichts Passendes einfallen wollte. Doch so schnell wollten und konnten wir nicht aufgeben. Es musste eine Lösung geben, um das Überleben der Menschheit zu sichern. Jeder machte sich seine eigenen Gedanken.


    Nur bei Leon konnte man sie schon fast vom Gesicht ablesen. Er dachte an seine Tochter und was wohl aus ihr werden würde. Wie sah ihre Zukunft aus? Wäre es wohl wert, diese Zukunft überhaupt zu leben? Wenn sie es dann auch überleben würde. Sie wäre wahrscheinlich der letzte lebende Mensch auf diesem Planeten. Alle anderen ausgelöscht, bei der letzten Lesung der Außerirdischen.


    Und wenn sich hier und da noch einige mehr gegen diese Lesung wehren könnten, was dann? Wie wären ihre Leben dann?


    Mir lief bei diesen Gedanken ein eiskalter Schauer über den Rücken. Es war schon schwer genug, sich vorzustellen als einziger letzter überlebender Mensch auf einem von den grausamsten Wesen geführten Planeten zu leben.


    Aber auch dieser Gedanke musste ja auch Julia schon einmal gekommen sein. Ich wollte gar nicht erst wissen, wie sie sich dabei fühlen musste. Keine anderen, mit denen man seine Probleme teilen konnte. Keine Freunde, Familie und keinen Lebensgefährten, mit dem man sein zukünftiges Leben teilen konnte. Niemals Kinder zu haben, denen man beim Aufwachsen zusehen konnte. Einsam und verlassen auf einem Planeten ohne Zukunft.


    Genau, die jetzige Zukunft. Wie wäre sie wohl, wenn diese miesen Uniformierten und ihr Herrscher das durchsetzen konnten, was sie vorhatten und wir doch noch leben würden. Lebenswert wäre diese Welt dann eher nicht mehr. Immer auf der Flucht, um nicht getötet zu werden. Kein eigenes Leben mehr, keine Freiheit und vor allem würde unser soziales System komplett den Bach runtergehen. Schon jetzt gab es ja kaum noch eins. Jeder, der sich gegen sie auflehnte, musste jede Sekunde mit seinem Tod rechnen.


    Unsere ach so tolle Regierung war damals die erste, die versuchte sich in Sicherheit zu bringen, ohne an ihr Volk zu denken. Wie immer waren die Schlipsträger der Meinung, dass sie am ehesten ein Recht aufs Überleben hatten. Doch die Eindringlinge kamen ihnen zuvor und so waren sie die Ersten, an denen eine Gehirnlesung vollzogen wurde.


    Sie gingen strategisch vor und zogen sich nach und nach durch jede Ebene der Bevölkerung. Ganz so, als hätten sie uns schon eine ganze Zeit lang studiert.


    Nur die Unwichtigsten, wie wir es eigentlich waren, wurden jetzt als Letztes gejagt.


    So wurden kleine Gruppen von Widerständlern, wie wir es waren, gebildet, die allesamt nur das eine Ziel hatten. Uns unsere Erde wieder zurückzuholen.


    Ich hatte schon von ihnen gehört, aber nie welche zu Gesicht bekommen. Außer die, die ich hier kennengelernt hatte. Zwar hatten sich uns schon einige Leute angeschlossen, doch wenn wir einen perfekten Gegenschlag koordinieren wollten, waren wir alleine zu wenig.


    Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen.


    „Die Widerständler. Es gibt noch immer eine Chance. Es gibt genug von uns, die sich nicht unterdrücken lassen wollen. Wir müssen uns zusammenschließen. Alleine haben wir keine Chance. Alle zusammen sind wir stark und könnten es schaffen!“


    „Was hältst du von dieser Idee?“, sah Leon Peter fragend an.


    „Das ist die beste Idee, die bis jetzt jemand hatte. Ich weiß nicht, warum ich nicht schon selbst darauf gekommen bin. Es gibt so viele, die sich nicht mit ihrem Schicksal abfinden wollen, doch jede Gruppe für sich selbst kann nichts erreichen. Daher versuchen wir es!“


    Zum ersten Mal seit langem sah ich eine Entschlossenheit durch den Raum gehen, die uns allen Zuversicht und neuen Mut schenkte.


    Es war die beste Möglichkeit, einen perfekten Gegenschlag gegen diese Mistkerle zu koordinieren. Und ich glaubte nicht, dass sie dabei nicht freiwillig mitmachen würden. Schließlich hatten wir alle nur ein Ziel.


    Den Kampf gegen diese Regierung zu gewinnen.


    Peter rief seine Leute zusammen und erklärte ihnen die neue Situation und was wir dagegen unternehmen wollten. Schnell waren sie begeistert bei der Sache.


    Das einzige Manko, das noch blieb, war die Zeit. Es wurde knapp, alle auf unsere Seite zu ziehen, bevor die Massenlesung uns alle vernichten würde.


    Schnell hatte Peter einen Plan ausgearbeitet und seine Leute eingeteilt, indem jeder von ihnen eine Widerstandsbewegung benachrichtigen sollte. Das eigentliche Treffen sollte erst vor dem Angriff stattfinden, um zu verhindern, dass wir zum guten Schluss doch noch auffliegen würden und sie uns dann alle auf einmal vernichten konnten. Wenn sie nur eine Gruppe erwischten, hätten die anderen noch immer die Möglichkeit, einen neuen Gegenschlag zu planen und in die Tat umzusetzen.


    So war wenigstens nicht alles auf einmal verloren.


    Jetzt hieß es Hopp oder Top, eine andere Möglichkeit hatten wir nicht mehr. Mit der Zeit im Nacken wäre es unsere letzte Chance, uns vor diesen Eindringlingen zu behaupten und uns unser Leben wieder zurückzuholen. Ein Leben, an dem wir alle hingen und das wir nicht kampflos aufgeben würden.


    Auch Julia und ich mussten uns komplett umstellen. Denn mit den Menschen an ihrer Seite waren unsere Mittel fast wirkungslos.


    Vor allem, wenn diese auch dieses Ding im Nacken sitzen hatten. Irgendwie sah ich es nicht ein, dass ich über besondere und ungeahnte Kräfte verfügte, die uns am Ende nicht einmal helfen würden.


    Auch Julia schien dasselbe zu denken. Gemeinsam zerbrachen wir uns unsere Köpfe. Da musste noch etwas sein, etwas, das uns helfen konnte. Ich hatte bis jetzt schon so viel über mich selbst und meine schlummernden Talente herausgefunden, dass keiner wusste, ob es vielleicht noch mehr Kräfte in mir gab, die ich nur freisetzen musste.


    Wenn ich doch wenigstens selbst wüsste, was ich noch alles auf dem Kasten hatte. Bis jetzt hatte Julia alle meine versteckten Fähigkeiten aufgedeckt, von denen ich selbst nie etwas geahnt hatte. Vielleicht gab es ja doch noch etwas ganz tief in meinem Innersten, das sogar Julia nicht aufdecken konnte. Etwas, das alle Probleme auf einmal lösen konnte.


    


    Wir übten und übten, um wenigstens die Fähigkeiten, die wir bis jetzt kannten, so gut wie möglich einsetzen zu können.


    Leider mussten die anderen immer wieder als Versuchskaninchen herhalten und wir mussten unsere Fähigkeiten so weit unter Kontrolle halten, damit ihnen dabei nichts passierte.


    Nach drei weiteren Stunden brauchte ich erst einmal eine Pause und auch Julia war für eine kleine Ablenkung dankbar. Sie war noch so jung und doch hatte sie die Kraft und das Durchhaltevermögen eines Erwachsenen. Insgeheim bewunderte ich sie für diese Eigenschaften immer mehr.


    Selbst ich als Erwachsene war nach vier Stunden anhaltenden Trainings total ausgelaugt.


    Leon brachte uns einen kleinen Imbiss, den wir gut gebrauchen konnten. Mein Magen knurrte schon die ganze Zeit, es war mit ein Grund, weswegen sich meine Konzentration langsam verabschiedete. Er stellte das Tablett auf dem kleinen Tisch vor dem Sofa ab und gesellte sich zu uns.


    Sofort kuschelte Julia sich in seine Arme und ich musste zugeben, dass ich sie in diesem Moment das erste Mal beneidete. Er war nicht nur ein liebender Vater, sondern auch ein rücksichtsvoller Mann, der sich um sie und alle anderen sorgte.


    Zu allem Überfluss musste ich jetzt auch noch feststellen, dass er auch noch gut aussah. Alles, was mir vorher nicht aufgefallen war, schien sich in diesen paar Minuten in mein Gehirn einzubrennen. Und würde ich es nicht besser wissen, würde ich fast sagen, dass ich ein wenig eifersüchtig auf Julia war. Eifersüchtig auf ein kleines Kind, das seinen Vater über alles liebte.


    Das war das erste Mal, dass mir meine Gefühle für Leon richtig klar wurden. Ein Gefühl der Wärme ergriff mein Herz, nach dieser Erkenntnis.


    „Hier, Sie sollten sich nicht nur auf alles andere konzentrieren, Sie müssen auch an sich denken!“ Erschrocken und mit hochrotem Kopf riss Leon mich aus meinen Überlegungen. Peinliche Situation. Er hielt mir eine Tasse mit frischem Kaffee hin, die ich dann doch dankbar annahm. Dazu nahm ich mir noch eine Scheibe Brot, die mit leckerem Honig bestrichen war. Genüsslich und mit viel Hunger, biss ich die erste Ecke des Brotes ab. Es war jetzt schon länger her, dass ich etwas gegessen hatte, und umso köstlicher schmeckte es.


    „Waren wir nicht schon beim Du?“, lächelte ich ihn an.


    „Ja, das stimmt!“, grinste er wie ein kleines Kind zurück.


    „Was hältst du denn eigentlich von unserer Idee?“, wollte ich vor dem nächsten Biss wissen.


    „Ich denke, dass wir nicht mehr viele Möglichkeiten haben werden und dass das wohl die effektivste ist. Auch wenn ich mir Sorgen um meine Süße mache“, kitzelte er Julia kurz, die sich vor Lachen nicht mehr halten konnte, „denke ich, dass es, auch wenn es hart klingt, besser wäre, wenn es funktioniert. Ansonsten hat das Leben für uns eh keinen Sinn mehr. Und wir beide würden lieber den Tod wählen, als uns als Versuchskaninchen zur Verfügung zu stellen.“


    Geschockt sah ich von Leon zu Julia und wieder zurück. Ich verstand nicht, wie er in Gegenwart des Kindes so etwas sagen konnte. Alleine der Gedanke ließ mir einen kalten Schauer über den Rücken laufen und meine Härchen am ganzen Körper stellten sich auf.


    „Keine Sorge, wir haben uns schon eingehend darüber unterhalten!“, meinte er mit einem bitteren Lächeln und streichelte seiner Tochter liebevoll über den Kopf.


    Auch wenn es hart klang, was er von sich gab, aber ich musste zugeben, dass er Recht hatte. Alles wäre besser, als diesen miesen Typen ausgeliefert zu sein. Und wenn das unsere letzte Möglichkeit wäre, würde ich sie wahrscheinlich auch wählen.


    In diesem Moment rann mir eine einsame Träne über mein Gesicht und ich spürte, wie Leon seine Hand beruhigend auf meine legte und sie leicht drückte. Ich bekam ein kleines Lächeln über meine Lippen, als ich in sein aufmunterndes Gesicht blickte.


    Wie er wohl als liebender Ehemann so war? schoss es mir durch den Kopf. Verdammt, woran dachte ich da überhaupt? Mein Herz raste schon von einer kleinen Berührung und die Schmetterlinge in meinem Bauch bewegten langsam ihre Flügel. Als hätten wir im Moment keine anderen Probleme. Wahrscheinlich war ich jetzt schon zu lange alleine gewesen. Ich zog meine Hand unter seiner weg und nahm mir noch ein Brot, damit ich wenigstens auf andere Gedanken kam.


    Aber wenn ich mich nicht täuschte, huschte ein wissendes Lächeln über Leons Gesicht. Wahrscheinlich bildete ich mir das eben auch nur ein. Ich war durcheinander, müde und hatte zu viele Sachen im Kopf, die erst einmal gelöst werden mussten, bevor ich mir über mich Gedanken machen konnte. Auch wenn ich nicht abgeneigt gewesen wäre.


    Hoffentlich würden die zwei Weißkittel endlich etwas herausfinden, das uns half und das wir gegen die Menschen einsetzen konnten, die den Außerirdischen halfen. Denn das brauchten wir unbedingt, auch wenn wir später genügend Leute hätten, die uns halfen. Ohne eine gute Strategie gegen dieses Ding im Nacken des Gefangenen wären auch einhunderttausend Mann nicht erfolgreich gegen so eine Technologie.


    Vielleicht hatten wir wenigstens dieses Quäntchen Glück und sie nahmen an, dass es nach Nichtzurückkehren des Mannes auch keine Wirkung hatte. Dann würden sie das Ding bei den anderen nicht verpflanzen und wir könnten den ursprünglichen Plan mit der Gedankenverwirrung in die Tat umsetzen. Es wäre für uns alle einfacher gewesen und nicht so zeitaufwendig, jedes Mal etwas Neues versuchen zu müssen.


    Und genau das wäre der Vorsprung, den wir gebrauchen konnten. Der eine kleine Schritt, den wir ihnen endlich einmal voraus wären.


    

  


  
    Noch genau vierundzwanzig Stunden bis zur Massenlesung


    


    Zwei von den achtzehn Ausgesandten waren bereits wieder mit guten Neuigkeiten zurückgekehrt. Sie hatten zwar nur kleine Zellen oder Kartelle aufgesucht, aber immerhin waren es zusammen schon über zwanzig Männer und Frauen, die sich der Sache anschlossen. Damit waren wir schon über vierzig und es sollte nicht dabei bleiben.


    Innerhalb der nächsten vier Stunden kam auch der Rest der Männer zurück. Wir hatten jetzt eine beachtliche Truppe zusammen. Über sechshundert Mutige hatten ihre Zusage gegeben, die Pläne untereinander ausgetauscht und waren startbereit.


    Doch auch dabei sollte es noch nicht bleiben. Die Zellen untereinander waren ziemlich gut vernetzt, sodass sie den anderen, die wir nicht erreichen konnten, Bescheid gaben. Bis dahin ahnte noch keiner von uns, wie viele sich für die gemeinsame Sache und eine sichere Zukunft aufopferten. Sicher mussten wir alle Opfer bringen, aber diesmal wussten wir wofür und dass es sich lohnen würde.


    Wenn wir alle zusammenhielten, waren wir zwar keine unschlagbare Truppe, aber immerhin waren wir in der Lage, ihnen etwas Angst einzujagen. Sie sollten merken, dass wir nicht kampflos aufgaben.


    Jeder von ihnen hatte Familie, für die er kämpfte. Sie wollten ihre Kinder und Enkelkinder aufwachsen sehen und ihnen die Zukunft zuteilwerden lassen, die sie sich für sie wünschten. Eine Zukunft, in der wir alle unseren Platz hatten.


    Aber wer weiß, wären diese Monster damals in Frieden gekommen und nicht darauf ausgewesen, uns auszurotten, vielleicht hätten sie in dieser Zukunft sogar einen Platz auf unserer Erde gehabt.


    Aber wer Krieg alleine wegen der Macht wollte, der sollte ihn auch bekommen.


    Ich hoffte nur, dass die Menschen auch daraus lernen würden und nicht dieselben Fehler wiederholen würden. Dinge wie Geldsucht, Herrschaft nur um der Macht willen, Rassenhass und Religionskriege, sollten dann der Vergangenheit angehören.


    Denn ansonsten hätten sie es nicht verdient, dass man diese Welt rettet.


    Diese Außerirdischen hatten sich wie ein Virus über unser Land gezogen. Ein Virus, gegen den wir wahrscheinlich das einzige Heilmittel waren. Eins, das wir optimal einsetzen mussten, um ein für alle Mal diesen Parasiten auszurotten. Möge kommen, was wolle.


    Vor allem hatten wir noch immer nicht herausgefunden, warum sie die ganzen Informationen aus unseren Hirnen überhaupt benötigten. Wenn sie uns alle auf einmal ausgelöscht hätten, wären wir ja überhaupt keine Gefahr für diese Eindringlinge gewesen. Mich ließ das Gefühl nicht los, dass es um etwas ganz anderes ging, als das, was wir alle vermuteten.


    


    Julia und ich machten uns ebenfalls Gedanken, was wir anders machen konnten, doch leider fiel uns nichts Passenderes ein als unser ursprünglicher Plan. Denn auch damit wären wir schon eine große Hilfe.


    Und bevor wir noch mehr herumexperimentierten und am Ende doch nichts dabei herauskam, ließen wir es schließlich. Das hielten wir beide für reine Zeitverschwendung.


    Erst mussten wir die Seher ausschalten, damit die anderen ungehindert in deren selbsternannte Festung eindringen konnten. Sollten Menschen beteiligt sein, hatten sie die Wahl, sich uns anzuschließen oder zu sterben.


    So grausam das auch klang, aber in diesem Moment könnten wir kein Risiko eingehen und hatten keine andere Wahl. Und wie der Gefangene es schon gesagt hatte, wurden viele von ihnen unter Druck gesetzt und würden daher vielleicht freiwillig helfen.


    Was wir für eine Macht bei dem Obersten hatten, wussten wir nicht. Vielleicht konnten wir ihn auch überhaupt nicht beeinflussen. So nahe wie wir dafür an ihn herankommen müssten, waren wir bisher auch noch nicht.


    Nur ich, einmal, und da kannte ich meine eigenen Fähigkeiten noch nicht.


    Ich hoffte nur, dass es auch etwas gab, das uns helfen würde, ihn wenigstens für einen Moment außer Gefecht zu setzen.


    Unsere Leute würden dann versuchen, die Menschen, deren Massenlesung anstand, zu befreien und außer Reichweite zu bringen, wenn das überhaupt möglich war. Nach der ganzen Folterung wären sie ohnehin zu schwach und keine große Hilfe. Sie sollten sich lieber ausruhen und in Sicherheit bringen.


    Alles andere stand noch in den Sternen. Nur unsere Hoffnung, unsere Wut und der Überraschungseffekt wären in diesem Moment unsere einzigen Vorteile, die wir auch auszunutzen versuchten.


    Und natürlich Julia und ich, mit denen sie wahrscheinlich am wenigsten rechneten. Hoffte ich zumindest. Sollte uns einer von dem vorhergegangenen Angriff verraten haben, wäre diese Option hinfällig.


    Peter hatte seinen Männern nicht nur das Kämpfen beigebracht, sondern auch mit den Helmen unterbunden, dass ihre Gehirne andere Informationen weitergeben konnten. Es war zwar nur ein Experiment, aber wir alle hofften, dass es ihm auch gelungen war.


    Aber das konnten wir uns auf keinen Fall leisten, denn, auf sich alleine gestellt, konnten es auch Tausende von uns nicht mit ihnen aufnehmen.


    Natürlich hatten wir noch einen kleinen, aber feinen Pluspunkt. Die Helme. Die Helme, die unsere Leute auch dringend brauchten, wenn wir sie nicht auch schädigen wollten. Sie waren eine der Fahrkarten in die Freiheit.


    


    


    


    „Willst du alleine sein oder darf ich mich einen Moment zu dir gesellen?“ Leon kam zu mir auf die Terrasse.


    Ich brauchte einen Moment für mich, um meine Gedanken zu ordnen und etwas frische Luft zu schnappen. Mittlerweile war daraus schon fast eine Stunde geworden.


    „Nein, setz dich ruhig!“, brachte ich ein verlegenes Lächeln über meine Lippen. In seiner Nähe dauerte es nicht lange, bis ich wieder nervös wurde.


    Der Tag war ruhig und etwas frisch. Das hatte ich jedoch durch die ganze Aufregung nicht so richtig mitbekommen. Die ganzen Sachen, die mir durch den Kopf gingen, ließen alles andere verblassen. Die frische kühlende Luft, die mir über das Gesicht strich, die Vögel, die aus vollem Hals zwitscherten, ganz so als hätte sich für sie nichts geändert. Das Rascheln der Blätter, wenn sich ein kleiner Windhauch durch die Bäume zog. Die Sonne, die mich wärmte.


    Nur jetzt, wo er neben mir Platz genommen hatte, fröstelte es mich am ganzen Körper und ich rieb mir meine Arme warm. Plötzlich merkte ich, wie sich eine warme Jacke um meinen Körper legte, und sah zu Leon auf.


    „Es ist kalt heute, auch wenn die Sonne noch scheint!“, lächelte er mir ins Gesicht. Seine Augen strahlten so eine Wärme aus, dass ich plötzlich nicht mehr das Gefühl hatte, als würde ich frieren.


    „Wie geht es Julia?“ Ich fixierte meinen Blick auf irgendeinen anderen Punkt in der Ferne, anstatt ihm in die Augen zu sehen. Diese verdammten Schmetterlinge in meinem Bauch machten auch schon wieder, was sie wollten. Nervös spielte ich mit meinen Fingern.


    Es war schon merkwürdig. Wir wurden von irgendwelchen mörderischen Außerirdischen belagert und das Einzige, das mich wirklich nervös machte, war er.


    „Ich habe ihr noch eine Runde Schlaf verordnet, bevor ihr loslegen müsst!“


    „Sie ist ein wundervolles Mädchen!“, lächelte ich, ohne ihn dabei anzusehen.


    „Ja, das ist sie wirklich! Wundervoll, stärker und mutiger, als ich jemals sein werde!“


    „Nein, das stimmt nicht. Ein Kind alleine groß zu ziehen und das noch in dieser Welt, da gehört eine Menge Mut und Stärke dazu! Ich wüsste nicht, ob ich das geregelt bekommen würde!“ Ich dachte an meine eigenen Kinder und wie glücklich sie eigentlich sein konnten, das hier nicht miterleben zu müssen. Auch wenn ich sie lieber bei mir gehabt hätte.


    „Glaubst du das wirklich?“


    „Ja, das tue ich!“ Und wieder sah ich in diese warmen Augen, die sonst immer Julia liebevoll ansahen.


    Insgeheim hatte ich sie immer dafür beneidet. Auch ich und mein Mann waren damals so stolz auf unsere Kinder, dass ich verstehen konnte, wie Leon sich fühlte. Ich vermisste meine Kinder in solchen Situationen immer mehr, als ich es wollte. Ich wünschte mir, dass sie noch leben würden, obwohl ich es in dieser Welt eigentlich keinem Kind wünschte, die Grausamkeiten mit eigenen Augen sehen zu müssen.


    Leon schluckte, hob seine Hand und legte sie langsam auf meine Wange. Erst jetzt spürte ich, wie einsam ich eigentlich die letzten Jahre gewesen war. Ich war allein. Mein ganzer Lebensinhalt war von diesen Monstern ausgelöscht worden. Keiner wartete auf mich oder sehnte sich nach mir.


    Einsam und allein hatte ich mich auf die Suche gemacht und Menschen kennengelernt, die alles dafür geben würden ihre Liebsten und die Welt, in der sie lebten, zu beschützen. Und sei es mit ihrem eigenen Leben.


    Langsam näherte sich sein Gesicht meinem und ich konnte seinen Atem auf meinen Wangen spüren. Bis sich schließlich unsere Münder in einem Kuss vereinten. Ich weiß nicht, ob es daran lag, dass ich mich schon so lange danach gesehnt hatte, aber ich gab mich diesem Kuss völlig hin und genoss zum ersten Mal nach so langer Zeit die Wärme, die durch meinen Körper strömte.


    Und dann wurde mir mit einem Mal klar, dass es nicht an der langen Zeit lag, sondern daran, dass ich Gefühle für ihn entwickelt hatte. Gefühle, die ich schon lange nicht mehr gehabt hatte. Gefühle, die sich in einer der gefährlichsten Zeiten entwickelt hatten. Ich genoss es. Ob es gerade jetzt richtig war, wusste ich nicht. Aber vielleicht war das auch die letzte Gelegenheit, die ich und dieser Traummann in unserem Leben hatten. Warum sollte ich nicht diese Chance nutzen, um wenigstens ein bisschen glücklich zu sein? Und sei es nur für einen ganz kleinen Augenblick.


    „Das wollte ich eigentlich schon länger gemacht haben!“, lächelte er mich an, nachdem er sich von mir gelöst hatte.


    „Wirklich?“ Etwas verlegen sah ich im in die Augen, in denen ich bereits sah, dass er die Wahrheit sprach. Lächelnd schloss er mich in seine Arme und ich spürte die Wärme, die durch meinen Körper floss.


    Noch bevor er antworten konnte, holte uns Peter wieder in die Wirklichkeit zurück.


    „Entschuldigt, dass ich störe, aber wir müssen uns langsam fertig machen. Viel Zeit haben wir nicht mehr!“, grinste er wissend.


    Ich glaube, so rot war ich das letzte Mal in meiner Schulzeit geworden.


    Widerwillig löste sich Leon von mir. Er sah mich lächelnd an und drückte mir noch einen kleinen Kuss auf den Mund, bevor wir Peter endgültig ins Innere folgten. Doch ein leichtes Lächeln auf meinen Lippen konnte ich nicht abstellen.


    


    


    

  


  
    Noch fünfzehn Stunden bis zur Massenlesung


    


    Die Zeit drängte und wir hatten noch einiges zu erledigen, bevor wir uns in die Schlacht wagen konnten.


    Peter und seine Männer packten alles zusammen, was brauchbar war und uns irgendwie helfen konnte.


    Julia und ich sammelten unsere mentalen Kräfte, um für alle Eventualitäten gewappnet zu sein.


    Leon hatte sich zu uns gesellt und ab und zu tauschten wir kleine verliebte Blicke aus. Das blieb natürlich auch Julia nicht verborgen und sie kicherte in sich hinein.


    Wir alle hofften, dass die Kartelle noch einige Männer zusammentrommeln konnten, denn je mehr, desto besser. Umso besser ständen unsere Chancen im Kampf gegen eine Macht, die für diese Welt nicht geeignet war.


    


    Bis wir alle fertig waren, vergingen weitere drei Stunden und wir mussten uns langsam zum ausgewählten Treffpunkt aufmachen.


    Der Ort war zwar nicht besonders weit weg, aber dadurch, dass die Uniformierten jetzt auf der Hut waren, war es gefährlich, dort hinzukommen. Wir müssten ständig aufpassen, nicht auf Widerstand zu stoßen.


    Schließlich befanden wir uns im Krieg. Kein Krieg unter den Nationen, sondern ein Krieg zweier verschiedener Welten, den wir unter keinen Umständen verlieren wollten.


    


    


    Dann war es so weit. Peter wies seine Leute noch ein letztes Mal ein. Er wolle keinen Fehler begehen und Julia, Leon und ich waren genauso bereit, für die Freiheit der Menschen zu kämpfen, wie Peter und seine Männer. Auch wenn sich unsere Waffen nicht mehr als jetzt unterschieden, dennoch war das Ziel, wie schon so viele Mal vorher, das Gleiche.


    Ein Leben für alle Menschen in Freiheit und Frieden.


    Und wer weiß, vielleicht, vielleicht gerade dann, hätte eine neu entstandene Liebe eine Chance auf mehr. Und würde sich in einer neugestaltenden Welt frei entfalten können.


    Wenn wir diese Schlacht gewinnen würden, gäbe es noch viel zu tun. Eine neue Regierung müsste gewählt werden. Häuser wieder bewohnbar und die grundlegenden Energieversorgungen neu aufgebaut werden. Den ganzen Dreck und Müll, den sie hinterlassen hatten, entsorgt und neue Lebensmittel auf Feldern angebaut werden.


    Der Kampf gegen diese Wesen war erst der Anfang auf ein neues Leben. Danach würde erst die richtige Arbeit beginnen. Und die Menschen könnten noch einmal zeigen, was sie zusammen alles erreichen können.


    Doch bis dahin lag noch ein langer und steiniger Weg vor uns, den wir erst einmal ebnen mussten.


    Alles andere lag noch in weiter Ferne und würde erst nach und nach in Angriff genommen werden.


    


    


    


    Die Zeit hatte genauso etwas gegen uns wie diese Wesen. Sie verging viel zu schnell, sodass wir jetzt nur noch neun Stunden bis zum Kampf der Freiheit, wie Peters Männer es nannten, hatten.


    Wir waren alle bereit, wenn auch nicht psychisch. Denn die Last, die auf jedem einzelnen von uns lag, war riesig.


    Wir hielten immerhin den Fortbestand der Menschen in unseren Händen.


    Nach weiteren dreißig Minuten ging es dann endgültig los. Schwer bewaffnet nahmen uns die Männer und Frauen, die Peter folgten, in die Mitte, damit wir nicht das erste Ziel der Seher wurden.


    Die leer stehenden Häuser boten zwar einigen Schutz, aber trotz allen konnten sich zweiundzwanzig Menschen nicht auf einem Haufen versteckt halten.


    Wir waren uns sicher, dass wir bereits beobachtet wurden und dass es nur eine Frage der Zeit war, bis wir angegriffen würden.


    Wir schlichen wie Diebe in der Nacht von einem Haus zum anderen, bis plötzlich einer der Männer Alarm schlug. Schnell verteilten wir uns in die leeren Häuser und Leon zog Julia und mich mit sich in eine kleine dunkle Kammer in einem der Häuser. Mein Herz raste und ich konnte es in meinem Hals spüren.


    Verängstigt verkroch sich Julia in Leons Arme.


    Eng an die Wand gepresst, als könnte sie mir im Falle eines Falles helfen, versuchte ich meinen schnellen Atem wieder unter Kontrolle zu bringen. Leon nahm meine Hand, um mich zu beruhigen, obwohl es ihm auch nicht besser ging.


    Es war ausgemacht, dass wir uns nicht unnötig in einen Kampf verstrickten, doch momentan sah es so aus, als würden wir nicht darum herumkommen.


    Vorsichtig lugte ich um die Ecke. Zwei Seher waren uns in das Haus gefolgt und draußen gab es auch noch mindestens fünf.


    Leon zog mich wieder zurück und sah mich fragend an. Ich wusste, wenn ich jetzt nicht etwas unternehmen würde, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis sie uns aufspüren würden. Aber da war noch Peter und wenn er seinen Helm nicht aufhätte, würde es ihm genau so ergehen wie diesen Sehern. Ich war in einer Zwickmühle.


    Sie kamen immer näher und langsam hatte ich keine Wahl mehr. Noch einige Zentimeter und sie würden uns entdecken.


    Um nicht aus Panik loszuschreien, drückte ich mir selbst die Hände auf den Mund.


    Leon stupste mich kurz an, damit ich auf Julia schaute. Sie nickte eifrig, das Zeichen für mich, dass es keine andere Wahl mehr gab und ich es tun musste.


    Ich ordnete meine Gedanken und bündelte sie auf die Seher im und außerhalb des Gebäudes.


    Abwechselnd dachte ich wieder an schöne Dinge, um im nächsten Moment wieder an nichts zu denken.


    An den Wind, der mein Gesicht gestreichelt hatte.


    Und wieder an nichts.


    An die wärmende Sonne, die ich noch genossen hatte.


    Wieder an nichts mehr.


    An den Kuss, den Leon mir gegeben hatte, und an die Gefühle, die er in mir ausgelöst hatte.


    Um dann wieder alle Gedanken aus meinem Kopf zu verbannen.


    An das süße Lächeln von Julia, wenn sie für einen Moment lang glücklich sein durfte.


    Dann war mein Kopf wieder wie leergefegt.


    Plötzlich, schreiend, stöhnend und um sich schlagend sackten sie zu Boden. Ich hoffte nur, dass Peter nicht dieselben Qualen erleiden musste.


    Sie rissen sich die Helme und diese komischen Atemmasken vom Kopf und zum allerersten Mal sah ich in die widerlichen Gesichter der Wesen, die uns jetzt seit Jahren auszurotten versuchten.


    Mir wurde schlecht. Ich hatte jetzt schon viel gesehen, aber das überstieg alles.


    Wie verbrannte Gesichter, die sich langsam auflösten. Kein konkreter Knochenbau war erkennbar. Irgendwie matschig und ekelerregend. Mir schlug ein Geruch von Verwesung entgegen, der meinen Ekel gegen diese Wesen noch verstärkte.


    Ich kämpfte mit meiner Übelkeit, die meinen Mageninhalt schon bis in den Hals drückte.


    Ob das jetzt eine Folge meiner Kraft war, die sie so aussehen ließ, wusste ich nicht genau, aber ich vermutete es. Denn Peter war ja auch ein Seher, der bei weitem nicht wie sie aussah.


    Ich konnte nicht anders und musste mich übergeben. Neben dem Raum, in dem wir uns versteckt hatten, ließ ich alles raus. Julia stand neben mir und streichelte mitfühlend meinen Rücken. Erst als alles aus meinem Magen heraus war, brachte ich meinen Würgereiz wieder unter Kontrolle.


    Leon trat so lange auf die zwei ein, bis sie sich endlich nicht mehr bewegten.


    Von draußen her hörte ich Schüsse und dann plötzlich herrschte wieder diese Ruhe. Anscheinend hatten sie sie alle außer Gefecht gesetzt.


    Mir fiel Peter wieder ein und ich rannte zu dem Gebäude, in dem er Zuflucht gesucht hatte. Auf dem Weg dorthin konnte ich die zwei leblosen Körper der Seher entdecken, die Leons Männer mit etlichen Schüssen außer Gefecht gesetzt hatten. Leon und Julia hatte ich im Schlepptau. Ich war wie benebelt. Wollte nur wissen, ob es ihm gut ging.


    Und dann sah ich ihn, bei seinen Männern. Sie hatten alle die Helme an, genau wie Leon auch. Gott sei Dank.


    Erleichterst sackte ich vor ihm in die Knie. Leon legte mir beruhigend seine Hände auf die Schultern.


    Wie immer war er vorausschauend gewesen und hatte seinen Männern befohlen, die Helme aufzuziehen, nachdem sie die Gebäude betreten hatten. Er erklärte mir, dass einige der Seher wirklich schon vorher fast so ausgesehen haben; das war eine Art Bestrafung von dem Obersten, wenn sie einen Fehler gemacht hatten.


    Daraufhin konnte ich schon gar nicht mehr verstehen, warum sie sich nicht gegen diesen Obersten auflehnten und das alles mitmachten.


    Jeder mit normalem Verstand hätte schon längst das Weite gesucht und sich nicht freiwillig solchen Torturen unterzogen.


    Doch vielleicht hatten sie auch keine andere Wahl. Sie hatten auch Familien, und wie Peter mir erzählt hatte, wurden auch sie mit ihnen unter Druck gesetzt. Sie entschieden sich lieber für ein Leben in der Hölle, als das Leben ihrer Familie aufs Spiel zu setzen.


    Der Einzige, der von ihnen mutig genug war, dem ein Ende zu setzen, war Peter. Er hatte sich genau wie wir dazu entschieden, ein Leben in Freiheit vorzuziehen und dieser Hölle zu entgehen.


    Ich hoffte nur, dass die Menschen auch in Zukunft bereit waren, ihm ein Leben auf unserer Erde zu ermöglichen und ihn nicht wie einen Aussätzigen behandeln würden. Denn das hatte er auf keinen Fall verdient.


    Er hatte sich auf unsere Seite geschlagen, weil er das Elend, das seine Obersten anrichten, nicht mehr mit ansehen konnte. Und genau dafür sollte man ihn eher wie einen Helden feiern und nicht in Frage stellen, was er für uns aufgegeben hatte. Er war Vater und Ehemann, der seine Familie niemals wiedersehen würde.


    Etwas, das ich keinem wünschte, weil ich wusste, wie es war. Und ich denke, nach diesem Krieg würden auch einige weitere wissen, wie es ist, seine Liebsten nie wieder zu sehen.


    Das war einer der großen Nachteile, die der Krieg mit sich führte. Den einen konnte man retten und dem anderen musste man, ob man es wollte oder nicht, beim Sterben zusehen.


    Kriege waren eine der furchtbaren Sachen, vor denen selbst die Menschheit keinen Halt machte. Bei jeder Kleinigkeit, gab es für sie keine andere Lösung, als in den Krieg zu ziehen.


    Wären unsere Welt und unsere Nationen damals nicht so zerrüttet gewesen, wer weißn vielleicht hätten diese Wesen es dann auch nicht geschafft, uns zu unterwerfen.


    Nur durch einen gewissen Zusammenhalt hätte man das vielleicht von vorneherein verhindern können und wir müssten uns jetzt keine Gedanken darüber machen, wie wir uns unsere Erde wieder zurückholen konnten.


    


    

  


  
    Noch sechs Stunden bis zur Massenlesung


    


    


    Pünktlich zum verabredeten Zeitpunkt trafen wir am Treffpunkt ein. Von den anderen, die zu uns stoßen wollten, gab es noch keine Spur, also versteckten wir uns, bis die ersten eintrafen. Immer in kleinen Gruppen in einem der leerstehenden Häuser. Peter, Leon, Julia und ich blieben zusammen. Das Haus, in dem wir Unterschlupf gefunden hatten, verrottete schon langsam. Löcher in den Decken und ein muffiger Geruch, der mir sofort in die Nase stieg.


    Auch die Möbel, die nach dem schnellen Aufbruch zurückgelassen wurden, hatten schon längst ihre besten Tage gesehen. In der kleinen Couch, die neben einem der Fenster stand, hatten es sich bereits die Ratten gemütlich gemacht und zogen dort ihren Nachwuchs auf. Merkwürdig. Ich hatte diese Viecher immer gehasst, aber jetzt waren sie es, die uns wahrscheinlich noch überleben würden. Auch die kleine Essgruppe aus Holz, die mitten im Raum stand, verwitterte langsam vor sich hin. Auch bei den Schränken und der Vitrine sah es nicht anders aus. Es mussten einmal hochwertige Möbel gewesen sein, denn die Verzierungen ließen auf ein älteres Semester schließen. Schade eigentlich, aber die Menschen, die hier einmal gewohnt haben mussten, waren froh, ihr eigenes Leben retten zu können und da waren diese schönen Möbelstücke nur im Weg.


    


    Nach und nach kamen immer mehr Freiwillige. Die Kartelle hatten untereinander noch so viele Leute zusammenbekommen, sodass wir jetzt eine weit über eintausendfünfhundert Mann starke Truppe waren.


    Ich glaubte zu träumen. All diese Menschen kämpften für die gleiche Sache. Menschen aller Nationen hielten zusammen. Ein Traum, der vorher noch nie erfüllt wurde. Ein Traum, auf den wir sonst immer gehofft hatten.


    Den Treffpunkt hatte Peter vortrefflich ausgesucht. Ein Platz, an dem alle sich gut verbergen konnten, ohne aufgespürt zu werden. Er war von vielen leerstehenden Gebäuden umringt, die einmal die höchsten in dieser Stadt gewesen waren.


    Die Anführer der einzelnen Kartelle hatten sich zurückgezogen, um die wichtigsten Dinge zu besprechen und die einzelnen Gruppen einzuteilen.


    Danach konnte es eigentlich losgehen, nur waren wir noch zu früh dran. Wir hatten einen exakten Zeitplan einzuhalten, damit auch jeder wusste, wann er zuschlagen musste, und nichts außer Kontrolle geriet.


    Ich gesellte mich mit Leon und Julia zu einigen der Leute und hörte mir aufmerksam ihre Gespräche an.


    Ich erkannte schnell, dass alle die gleichen Probleme plagten und dass viele von ihnen ihre Familien verloren hatten.


    Ich war nicht die Einzige, die alleine war. In dem Moment legte Leon seinen Arm um mich, als hätte er meine Gedanken gelesen.


    Stimmt, ich war nicht mehr alleine. Und hoffentlich wäre ich das nach unserer Mission auch nicht mehr. Denn noch einmal würde ich das nicht überleben.


    Ich war so damit beschäftigt gewesen, meine Trauer zu bewältigen, und hatte einen großen Teil meines Lebens damit vergeudet, mir eine neue Zukunft zeigen zu lassen, dass ich das Wesentliche komplett aus den Augen verloren hatte.


    Vielleicht wäre ich schon lange nicht mehr alleine, wenn ich nicht so verbohrt gewesen wäre. Und dennoch musste ich zugeben, dass alles auch etwas Gutes hatte. Sonst hätte ich Julia und Leon wahrscheinlich nie kennengelernt. Zwei Personen, die ich nicht mehr missen wollte.


    


    Drei Stunden vor der eigentlichen Mission waren alle startklar, nervös und kaum noch aufzuhalten.


    Der Weg bis zur Festung war nicht besonders weit, aber da wir alle von verschiedenen Punkten angreifen sollten, brauchte es etwas Zeit, bis wir an unseren Plätzen sein würden.


    Peter hatte an die Teamführer jeweils einen Grundriss des Geländes verteilt und die Punkte eingezeichnet, an denen sie auf den Angriff warten sollten.


    Julia, Leon, Peter und ich blieben zusammen. Um unsere Kräfte optimal einzuteilen und einzusetzen, mussten wir als Erstes unbemerkt ins Innere gelangen.


    Der Ort, an den er uns brachte, war mir nicht unbekannt. Hier hatten wir uns die Teile für die Helme zurückgeholt und dies war auch der Ort, und hier hatte ich auch das erste Mal meine Kraft eingesetzt. Der Ort, an dem wir zum ersten Mal festgestellt hatten, dass ihnen auch Menschen dienten.


    Peter schleuste uns durch den Flur an den Laboren vorbei, hin zu einem kleinen Hof, der mitten im Gebäude war. Man hatte die Wachen anscheinend alle abgezogen und brauchte sie für die Massenlesung. Auf jeden Fall waren das Gebäude und der Hof komplett leer.


    Von dort aus hätten wir die optimale Möglichkeit, unsere Kräfte zu verteilen. Denn die Gebäude würden einen großen Teil nicht durchlassen oder ganz verhindern.


    Peter ließ uns alleine zurück und schloss sich wieder den anderen an, die schon auf ihn gewartet hatten.


    Wie besprochen, stand jede Gruppe am Anfangspunkt und wartete auf die vorher ausgemachte Zeit. Jede Gruppe sollte unterschiedlich angreifen, damit der Überraschungseffekt nicht ganz verloren ging.


    Auch Julia und ich hatten auf einen bestimmten Zeitpunkt zu achten, den wir auf keinen Fall verpassen durften. Alles hing in diesem Moment nur von uns ab.


    Die Zeit verging, im Gegensatz zu vorher, sehr langsam. So als ob man auf einen ganz besonderen Tag wartete. Wie ein Kind auf seinen Geburtstag, weil es endlich die Geschenke auspacken wollte.


    Wir konnten nichts anderes tun, als zu warten.


    Aber je länger ich warten musste, umso nervöser wurde ich und die Zeit verging noch langsamer.


    Auch Julia und Leon wurden zusehends nervöser. Angesichts der Tatsache, dass wir vielleicht alle sterben würden, war das nun wirklich auch kein Wunder.


    Aufgeregt lief ich auf und ab. Und auch Julia spielte hibbelig mit ihren Fingern. Immer die Frage im Hinterkopf, ob uns das auch gelingen würde.


    „Beruhigt euch, ihr werdet das schon hinbekommen! Und mit dem Hin-und-Herlaufen machst du mich auch noch kirre!“, hielt Leon mich am Arm fest und versuchte uns zu beruhigen. Doch leider nur mit mittelmäßigem Erfolg. Ich hasste es zu wissen, dass alles von uns abhing, und zog weiter meine Runden.


    Der Druck, unter dem wir beide standen, war fast schon zum Anfassen. Und ich hätte mir gewünscht, dass schon alles vorbei wäre.


    Zuerst hatten wir zu wenig Zeit und jetzt konnte sie mir nicht schnell genug rumgehen. Oh Mann, wenn das alles nur schon rum wäre und wir unseren Sieg schon feiern würden.


    Plötzlich hielt mich eine starke Hand fest. Ich blickte auf und sah in Leons aufmunterndes Gesicht.


    „Wenn du weiter so nervös hier rumrennst, bist du schon ausgelaugt, bevor du überhaupt angefangen hast. Jetzt beruhige dich endlich. Du machst uns beide auch nervös!“, sah er zu Julia, die immer hibbeliger wurde.


    Er hatte Recht, ich musste mich langsam unter Kontrolle bringen. Es wäre für uns beide fatal, wenn wir uns nachher nicht mehr konzentrieren könnten.


    Leon hatte uns aus dem Labor zwei Stühle besorgt und ich war froh, dass ich mich setzen konnte. Auch Julia nahm die Sitzgelegenheit dankbar an.


    So langsam brachte ich meinen Körper wieder unter Kontrolle und versuchte mich jetzt auf die wesentlichen Dinge zu konzentrieren. Es brachte uns allen nichts, wenn wir falsch an diese Sache herangingen. Und außerdem mussten wir uns konzentrieren, damit uns keine Fehler unterliefen. Nur ein winziger Fehler wäre schon fatal und würde uns das Genick brechen.


    Ich schloss meine Augen und atmete langsam ein und aus. Mein Puls beruhigte sich wieder, bis er endlich seinen Normalzustand wieder erreicht hatte.


    Gleichmäßig und langsam wie ein Uhrwerk hörte ich mein Herz schlagen und konzentrierte mich weiter auf diesen beruhigenden Schlag meines Herzens.


    


    

  


  
    Noch zwölf Minuten bis zur Massenlesung


    


    


    


    „Okay, Leute, jetzt ist es nicht mehr lange. Verhaltet euch ruhig und sobald ich das Zeichen gebe, greifen wir geschlossen an. Die anderen folgen in kurzen Abständen, so können sie uns nicht alle auf einmal kalt machen. Ich wünsche euch allen noch verdammt viel Glück und gebt euer bestes!“, sprach Peter den Leuten in ihrer Sprache noch einmal Mut zu, die es kaum abwarten konnten, endlich loszulegen.


    Sie waren alle so euphorisch, ihre Familien zu retten und in eine neue friedvolle Zukunft zu starten, dass keiner mehr einen Gedanken daran verschwendete, eventuell sein Leben bei dieser Mission zu verlieren.


    Manche von ihnen wollten vielleicht auch gar nicht darüber nachdenken. Wie auch immer, sie wollten endlich loslegen und es so unbeschadet wie möglich hinter sich bringen.


    Die einzelnen Gruppen machten sich langsam, aber sicher zu ihren Angriffspunkten auf.


    Als Letztes ging Peters Gruppe los, um sicherzustellen, dass auch alle verstanden hatten, mit wem und wohin sie gehen mussten. Und er achtete darauf, dass alle ihre Helme trugen. Verluste konnten wir uns jetzt wegen irgendwelcher Dummheiten oder Unachtsamkeit nicht leisten.


    Sie schlichen bis zum Ausgangspunkt, von wo aus sie ihren Angriff starten wollten. Immer in der Deckung der Häuser, die ihren Weg bis zur selbst ernannten Festung säumten.


    Angekommen hielten sie sich im Schatten der Mauer versteckt und warteten auf das ausgemachte Zeichen, das Julia ihnen geben sollte.


    


    Auch wir warteten und hofften, dass wir endlich anfangen konnten. Julia und ich waren so hochkonzentriert auf unsere Sache, dass wir ringsherum nichts mehr mitbekamen.


    Auch nicht, als die Angreifer wie aus heiterem Himmel auf einmal mit Leon kämpften.


    Erst als einer von ihnen neben mir auf den Boden flog, bemerkte ich, was überhaupt geschah. Und bevor ich mich versah, hatte meine Faust schon den zweiten, der Leon im Schwitzkasten hatte, k.o. geschlagen. Ganz wie von selbst.


    „Erinnere mich daran, dass ich nie mit dir Streit anfange!“, grinste er, bevor er dem dritten ein Messer in die Eingeweide jagte.


    Ich musste mich über mich selbst wundern. Ich hatte nicht einmal Mitleid mit einem von ihnen. Im Gegenteil, es war eher ein Vergnügen, sie zu Boden gehen zu sehen.


    Ich schaute noch einmal kurz auf die Uhr, um sicher zu gehen, dass wir noch nicht zu spät dran waren. Wir hatten noch etwas Zeit. Nicht mehr viel, aber sie reichte aus, um sich neu zu konzentrieren.


    Julia hatte von diesem Vorfall Gott sei Dank nichts mitbekommen, sie war wie in Trance.


    Nur noch wenige Minuten und es würde sich entscheiden. Entweder sie oder unsere Rasse. So oder so würde es ein Kampf auf Leben und Tod werden. Und Julia und ich spielten darin eine wichtige Rolle.


    Eine Rolle, die ich zwar nicht haben wollte, aber die ich jetzt aus einem ganz anderen Blickwinkel sah. Und daran waren Julia und Leon schuld.


    Hoffentlich hatten die anderen auch schon alle die ausgemachten Stellen erreicht, wenn wir ihnen das Zeichen gaben.

  


  
    Nur noch sechzig Sekunden bis zur Masselesung


    


    Pünktlich um acht Uhr morgens wurden die Menschen zur Massenlesung auf den großen eingezäunten Hof getrieben. Wie Tiere, die in hohen Stückzahlen auf einer kleinen Weide eingepfercht wurden.


    Das Schreien von Angst übertönte das Vogelgezwitscher der frühen Morgenstunden. Männer, Frauen und Kinder, geschlagen und gedemütigt, behandelt, als wären sie nichts wert. Achtlos wie ein Stück Abfall auf den Boden geworfen und weggetreten.


    Weinenden Kindern wurde ins Gesicht geschlagen, damit sie endlich Ruhe gaben. Aber damit machten sie es nur noch schlimmer.


    Männer und Frauen, die versuchten sich trotz ihren schwachen Körpers zu wehren, auch wenn sie bereits wussten, dass es aussichtslos war.


    Andere Frauen hingegen wurden an ihren Haaren hinter den miesen Kerlen hergezogen und achtlos in irgendeine Ecke geworfen.


    Einige von ihnen waren bereits so am Ende, dass sie keine Kraft mehr hatten, um sich zu wehren. Sie lagen wie ein Häufchen Elend regungslos auf dem Boden.


    Aneinandergeklammert suchten sie Schutz beim jeweils anderen. Jammernde Kinder, die im Menschenauflauf nach ihren Eltern suchten, die sie in den Massen verloren hatten. Ringsherum auf den hohen Mauern standen schwer bewaffnete Sucher, die nur dazu abgestellt waren, um die Menschen unter Kontrolle zu halten. Sie lachten über die Angst der Leute, die panisch durcheinanderschrien.


    Aus Angst um ihr Überleben versuchten einige die hohen Mauern zu erklimmen und sich aus der Gefangenschaft zu befreien, aber die Wachen schlugen rücksichtslos auf die Leute ein. Das Blut spritzte und die Flüchtlinge flogen zurück auf die Erde. Sich vor Schmerzen krümmend stöhnten und schrien sie.


    Einige andere kamen ihnen zur Hilfe und beschimpften die Wachen mit „ihr Schweine“, doch die Wachen lachten nur höhnisch. Dann kam wieder Bewegung in die Sache.


    Alles zusammen ein Bild, das jedes Grauen, das wir bis dahin gesehen hatten, uns wie ein schlechter Witz vorkamen.


    Es war auf jeden Fall sicher, dass sie für die Seher und den Obersten keinen Pfifferling wert waren. Nicht damals, nicht heute und auch nicht in Zukunft.


    


    Auf den vier Ecktürmen wurden noch mehr Wachen postiert und es tauchten einige auf, die die Maschine für die Massenlesung fertig installierten.


    Nach einigen weiteren Minuten wurde es auf einmal still und alle Blicke wurden nur auf einen Punkt gerichtet.


    Dann tauchte es durch ein Tor in der Mitte der Mauer auf. Das Übel, das alles und jeden vernichten wollte. Unsere Menschheit von der Bildfläche verschwinden lassen wollte. Uns auslöschen, als hätten wir nie existiert.


    Das schlimmste Monster, das der Menschheit je begegnet war. Die Kapuze weit ins Gesicht geschoben, fiel es schwer, sich auszumalen, wie er darunter aussah. Und ehrlich gesagt interessierte das auch keinen wirklich. Sie hatten viel mehr Angst um ihr Leben, als sich um andere Sachen Gedanken zu machen.


    Die Leute zitterten am ganzen Leib und hofften, dass aus der Dunkelheit jemand auftauchte, der ihr Leben retten würde. Jemand, der diesen Kerl und seine miesen Begleiter ausschalten würde und ihnen das Leben zurückgab, das sie verdient hatten. Jemand, der auf ihrer Seite stand, für sie eintrat und für sie kämpfte.


    Und dann war es so weit. Er hob die Hand und gab somit das Zeichen, die Maschine startbereit zu machen.


    Das Zeichen des Todes.


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    Die Zeit war gekommen. Julia und ich konzentrierten uns so sehr, dass ich Kopfschmerzen bekam.


    Sie gab Peter das Zeichen, auf das er bereits gewartet hatte.


    Da ich bemerkt hatte, dass meine Kräfte am wirkungsvollsten waren, wenn ich mich auf schöne Dinge konzentrierte, versuchte ich mich an die Dinge aus meinem Leben zu erinnern, die für mich am wichtigsten waren.


    Das erste Fußballspiel meines Sohnes, der erste Kindergartentag meiner Tochter.


    Dann an nichts mehr.


    Die Hochzeit mit meinem Mann, die Liebe, die wir füreinander empfunden hatten.


    Mein Kopf war wie leergefegt.


    Die Geburt meiner Kinder und die ersten unglücklichen Laufversuche.


    Und dann wieder an nichts mehr.


    Eine glückliche Julia. Ihr Lächeln, wenn sie ihren Vater ansah.


    Ich stoppte meine Gedanken.


    Den Kuss, den Leon und ich ausgetauscht hatten. Die Umarmung, die mir so gut getan hatte.


    Dann wieder an nichts mehr.


    All das waren die Dinge, die sich tief in mein Innerstes gebrannt hatten. Die ich mein Leben lang nicht vergessen würde. Und die Dinge, die ich jetzt als Waffe gegen sie einsetzen konnte. Eine Waffe geschmiedet aus Hoffnung und Liebe.


    


    


    Zur gleichen Zeit gab Peter das Zeichen zum Angriff. Seine Gruppe nahm sich als Erstes den Turm vor, auf dem die Maschine stand. Sie mussten versuchten das Monstrum von Gerät außer Gefecht zu setzen. Das war das höchste und erste Ziel an diesem Tag. Ansonsten wäre sowieso alles umsonst gewesen.


    Seine Männer kletterten die Mauer hoch und stießen auf reichlich Widerstand.


    Seher und Menschen, die sie für ihre Zwecke benutzten, versuchten sie mit allen Mitteln davon abzuhalten.


    Es fielen Schüsse und die, die es bis nach oben geschafft hatten, versuchten sie wieder runterzutreten oder zu


    -schmeißen.


    


    Im Abstand von zwei Minuten griffen dann die anderen Gruppen an. Das war ein gutes Ablenkungsmanöver, mit dem Peters Gruppe etwas Zeit gewinnen konnte. Schließlich konnten sich die Seher nicht auf alle gleichzeitig konzentrieren.


    Sie waren so perplex, dass sie einfach in die Menge schossen. Gegen diese hochentwickelten Waffen hatten auch unsere Männer keine Chance.


    Doch plötzlich, wie aus heiterem Himmel, sackten sie schreiend, stöhnend und um sich schlagend zu Boden.


    „Das wurde aber auch Zeit. Los, noch eine bessere Chance werden wir nicht bekommen!“, schrie Peter seine Leute an.


    Schnell war der Turm in den Händen der Männer und Peter versuchte zusammen mit den zwei Weißkitteln, die Maschine unter Kontrolle zu bekommen.


    Doch wie wir vorher schon vermutet hatten, gab es Menschen unter den Truppen der Seher, gegen die unsere Kräfte nichts ausrichten konnten. Man hatte ihnen das gleiche Ding in den Nacken eingepflanzt, das auch unser Gefangener schon hatte. Es war eine ganze Menge und, als hätte der Oberste schon mit einem Angriff gerechnet, wurden diese in der Nähe der Maschine postiert.


    Es folgte ein erbitterter Kampf um die Vorherschafft der Massenlesungswaffe. Peter und seine Männer verteidigten die Maschine bis zum letzten Atemzug, doch gegen diese Waffen war es schwer, sich zu behaupten.


    Einige von ihnen hatten nicht mal die geringste Chance, in die Nähe der „Menschenseher“ zu kommen, und wurden sofort getötet. Andere wiederum konnten welche überwältigen, denen dann sofort neue folgten.


    Niemand hätte geglaubt, dass sich ihnen so viele freiwillige Menschen angeschlossen hatten. Und doch war es leider so. Ob aus Rachsucht oder ob das Geld lockte. Es waren viele. Viel zu viele.


    Auch auf den anderen Türmen, auf den Mauern und im Hof gab es einen erbitterten Kampf ums nackte Überleben. Jeder, der noch ein bisschen Mut übrig hatte, wehrte sich gegen die Angriffe dieser brutalen Wesen.


    Aber trotz allem sah es nicht besonders gut für die Menschheit aus.


    Langsam verließ sie der Mut und auch die Kräfte schwanden dahin. Vor allem hatten sie gegen die Waffen der Seher kaum etwas auszurichten.


    Und auch die Menschen, die sie zusammengetrieben hatten, litten unter Julias Gedankenverwirrung. Lange würden sie das nicht mehr aushalten.


    


    


    Julia konnte mit ihren mentalen Kräften alles überwachen und gab mir mit einzelnen Bildern zu verstehen, dass wir am Verlieren waren.


    Es sah so aus, als würden wir einen aussichtslosen Kampf führen. Das durfte nicht sein. Ich konnte und wollte das nicht akzeptieren.


    Ich wollte eine Zukunft schaffen, in der alle Menschen das gleiche Recht aufs Überleben hatten. Eine Zukunft, in der diese grausamen Wesen nichts zu suchen hatten.


    Eine Zukunft, in der Julia einen Platz hätte und in der sie friedlich aufwachsen könnte. In der sie und Leon glücklich werden konnten.


    Leon und Julia.


    


    Auf einmal regte sich etwas in mir. Etwas Unbeschreibliches. Etwas, von dem ich nie vermutet hätte, dass es existiert.


    Ich fühlte mich plötzlich federleicht, so als gäbe es keine Anziehungskraft mehr. Mein Körper glühte und spannte sich vollkommen an. Ich hatte keine Gewalt mehr über meine eigene Gestalt.


    Meine Arme breiteten sich wie von selbst aus und ich hatte das Gefühl, als würde ein grelles Licht aus mir schießen. Alles um mich herum schien nur in einem Traum zu existieren.


    Schwerelos schwebte ich in Raum und Zeit.


    Und dann sah ich sie, jeden Einzelnen von ihnen. Jeden Einzelnen konnte ich kontrollieren und außer Gefecht setzen. Die Menschen von meiner Kraft unberührt lassen. Aber das Größte, was passieren konnte, war, dass ich auch diese Teufelsmaschine unter Kontrolle hatte.


    Es war eine riesige Maschine mit einer gläsernen Kuppel. Darunter ein überdimensionales künstliches Gehirn, das alles Wissen der Menschheit in sich aufnehmen konnte.


    Verbunden mit mehreren Schläuchen, die zum Bauch der Maschine führten, in dem unsere geheimsten Gedanken, Träume und Wünsche verarbeitet wurden.


    Sie schien sich selbst mit Strom zu versorgen, aber wie konnte ich bis dahin nicht erkennen.


    Kleine, feine Haarblitze umgaben das künstliche Gehirn und schienen es schützen zu wollen.


    Schließlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen,


    und plötzlich konnte ich sogar ihre Absichten erkennen.


    Sie benutzten keinen herkömmlichen Strom. Sie benutzten unsere Gedanken. Unsere Gedanken und unsere Träume.


    Jedes Mal, wenn sie das Wissen aus unseren Köpfen mit den noch im Verhältnis kleinen tragbaren Maschinen heraussogen, speisten sie diese in die große Maschine ein. So versorgten sie sich selbst mit der Energie, die sie zum Überleben brauchten.


    Eine Energie, die nur wir Menschen besaßen. Sie würden unsere Gedanken gegen uns selbst verwenden und unsere Rasse und den Planeten aus dem All streichen. So als hätte er nie bestanden.


    Keiner würde je erfahren, dass wir existiert hätten. Keiner außer ihr und dieser verfluchten Maschine.


    Ich war so wütend über ihre Pläne und dieses Mistding, dass ich noch stärker wurde und mich selbst fast nicht mehr unter Kontrolle hatte.


    Wie von selbst zerlegte sie sich plötzlich, um sich dann wieder vollständig zusammenzubauen. Aber anders als erwartet.


    Alle Gedanken, Erinnerungen und tiefsten Wünsche, die sie aufgesogen hatte, gehorchten jetzt meinem Willen und ich hatte dieses Höllending vollkommen unter meiner Kontrolle.


    Ich startete die Maschine, die sich mit ohrenbetäubendem Lärm meldete. Grelle Blitze schossen heraus und bohrten sich in die Seher und die Menschen, die sich ihnen freiwillig angeschlossen hatten. Unter Schmerzen sackten sie zusammen und bewegten sich nach einiger Zeit überhaupt nicht mehr. Schließlich blieb nur noch ein Häufchen Asche zurück, das vom morgendlichen Wind mitgetragen wurde.


    Dann sah ich ihn. Den Allerobersten, von dem Peter mir erzählt hatte, der Mieseste von allen, der je unter unserer Sonne existiert hatte.


    Alleine, ohne seine Seher und stinksauer, riss er sich die Kapuze vom Kopf. Das ekelerregende Gesicht ließ mich würgen. Wenn man das überhaupt ein Gesicht nennen konnte. Es waren weder Nase noch ein Mund erkennbar und seine Konsistenz war eher ein matschiger Schleimhaufen, der nur Ekel bereitete.


    Suchend sah er sich nach dem Verursacher um, der seine Pläne über den Haufen geworfen hatte.


    Dann versuchte er sich, von unseren Männern, eine Geisel zu nehmen. Das konnte ich auf keinen Fall zulassen. Er sollte nicht ungeschoren davonkommen und sich einen nächsten Planeten vornehmen. Keiner hatte es verdient, egal ob Mensch oder anderes Lebewesen, sich von so einem heruntergekommenen Monster unterdrücken zu lassen. Nie und nimmer. Es machte mich schon verrückt, wenn ich nur an diese Möglichkeit dachte.


    Ein letztes Mal heulte die Maschine auf. Ich bündelte alle Energie, die ich und die Maschine hatten, nur auf einen Punkt seines Körpers. Das Licht schoss aus meinem Körper und vereinigte sich mit der Energie der Maschine.


    Wie von einem tausend Volt starkem Stromschlag getroffen, zitterte er am ganzen Körper, den er nicht mehr unter Kontrolle hatte.


    Er leuchtete auf und kleine Blitze entluden sich rechts und links seines Körpers in die Erde. Es stieg Qualm aus seiner Gestalt, als ob er kochen würde. Jeder seiner Versuche, sich der Höllenmaschine zu entziehen, blieb ergebnislos.


    Bis er dann endlich in alle Himmelsrichtungen auseinanderplatzte.


    Dann ließ ich das Höllending wieder herunterfahren, bis es schließlich keinen Mucks mehr von sich gab.


    


    Die Gefangenen jubelten und führten einen Freudentanz auf. Peter und seine Männer sahen ihnen erleichtert zu und beglückwünschen sich gegenseitig.


    Eins hatte ich jedoch noch zu tun, bevor ich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt werden würde. Die Maschine musste endgültig zerstört werden. Und davon würde mich keiner mehr abhalten.


    


    

  


  
    Tag 1 der neuen Welt


    


    So schnell wie meine Fähigkeit gekommen war, so schnell verließ sie mich auch wieder. Die Anziehungskraft hatte mich wieder zurück und ich sackte wie ein schwerer Stein zu Boden. Leon fing mich auf und legte meinen Kopf auf seine Beine. Mir war schwindelig und ich fühlte mich wie ausgelaugt.


    Nur leider verließ mich meine Fähigkeit zu schnell. Ich war nicht mehr in der Lage, die Maschine zu zerstören.


    Vielleicht übernahmen wenigstens Peter und seine Männer diesen Job. Ich hoffte es inständig.


    „Wir haben es geschafft, es ist endlich vorbei!“, kniete sich Julia freudestrahlend neben mich.


    „Ja, haben wir!“, gab ich noch immer erschöpft zurück.


    „Aber wie hast du das gemacht? Das war der Wahnsinn. Du bist geschwebt, weißt du das eigentlich?“, schwärmte Julia.


    „Geschwebt?“, sah ich erstaunt in die beiden Gesichter, die mich lächelnd ansahen.


    „Ja, wie ein Engel!“, lachte Julia.


    „Ich habe wirklich keine Ahnung. Es geschah wie von selbst! Und ich kann mich auch an nichts erinnern, nur das, was die Seher und den Obersten betrifft.“ Ich dachte einen Moment nach, bevor ich glaubte, die Lösung zu haben. „Ich glaube, das lag an euch!“


    „An uns? Aber wieso das denn?“, sah mich Leon verwundert an.


    „Alles fing an, nachdem ich an euch beide denken musste. Und an das, was sie mit euch machen würden. Plötzlich machte mein Körper, was er wollte, und wurde sehr heiß!“, versuchte ich noch alle Details zusammenzubekommen. Doch alles danach wusste ich nicht mehr.


    Auch nicht, dass ich die Maschine unter Kontrolle hatte. Bei den Sehern war ich mir dagegen wieder sicher.


    „Vielleicht sollten wir später darüber reden und erst mal sehen, dass wir die anderen finden. Ich denke, heute wird bestimmt noch eine kleine Feier anstehen! Und du solltest auch erst einmal neue Kraft tanken!“, grinste Leon und Julia freute sich.


    Er half mir auf die Beine, die noch immer etwas wackelig waren, und zog mich in seine Arme.


    „Dann wollen wir mal!“, lächelte ich ihn an. Um auch schnell wieder aus dieser prekären Situation zu kommen, die mir, wie ich zugeben musste, sehr gut gefiel.


    


    Gemeinsam trafen wir Peter und die anderen auf der Straße, die zu uns führte.


    Viele waren verletzt und sie wurde von den anderen gestützt. Andere hingegen hatten nicht so viel Glück. Sie starben während des Kampfes oder erlagen nach dem Sieg ihren Verletzungen. Auch bei den Verletzten war nicht sicher, ob sie alle die kommende Nacht überleben würden.


    Auch Peter hatte einiges abbekommen, war aber zu stolz, sich helfen zu lassen. Er kam sofort auf mich zu.


    „Ist alles in Ordnung mit Ihnen?“, suchte er meinen Körper nach Verletzungen ab. Er machte sich mehr Sorgen um andere als um sich selbst. Eine Eigenschaft, die ich an ihm bewunderte, obwohl er einmal auf der anderen Seite gestanden hatte.


    „Ja, alles okay so weit“, lächelte ich ihn an, „und wie sieht es bei euch aus?“


    „Wir mussten einige Tote in Kauf nehmen, auch einige Verletzte, aber ich denke, wir haben uns trotz der Opfer ganz gut geschlagen. Aber was mich eigentlich interessiert, ist, wie sie das mit der Maschine angestellt haben?“


    „Um ehrlich zu sein, habe ich nicht die geringste Ahnung!“, lächelte ich verlegen.


    „Egal, wie auch immer, es ist geschafft und die Gefahr, dass dieses Ding in falsche Hände kommt, ist auch gebannt!“, meinte er schließlich.


    „Was ist mit den Gefangenen? Sind alle wohlauf?“, interessierte mich.


    „Alle wohlauf und unterwegs zu ihren Familien oder in ihre Heimat. Ich denke, den Schrecken werden sie nicht so schnell vergessen, aber sie kommen darüber hinweg.


    Sie sind frei und werden für immer frei leben können. Ich denke, das ist das Wichtigste! Was sie damit anstellen, ist jetzt ihr Problem, aber wenn sie schlau sind, werden sie dieses Geschenk zu schätzen wissen!“, bemerkte er skeptisch.


    Er hatte Recht. Nicht jeder würde sein Leben in die richtige Bahn lenken, aber sie hatten durch Peter und seine Männer die bestmöglichste Chance dazu erhalten. Jetzt mussten sie es nur noch umsetzen.


    Mit der Befreiung waren noch lange nicht alle Probleme gelöst. Geldgier, Rachsucht oder der Kampf um die verschiedenen Religionen würden wahrscheinlich immer wieder auftreten. Manchmal hatte man das Gefühl, dass die Menschen zur Selbstzerstörung geschaffen waren. Doch solange nur einer daraus lernen würde und sich für das friedliche Zusammenleben einsetzte, war schon ein großer Schritt in die richtige Richtung geschafft. Der Rest lag an uns selber.


    „Wir sollten zurückgehen und uns erst einmal um die Verletzten kümmern, alles andere können wir auch noch später bereden!“, meinte Peter schließlich und wies seine Leute zum Rückzug an.


    


    


    


    Julia war so aufgedreht, dass Leon sie nicht zum Schlafen bringen konnte. Gemeinsam mit Peter und zwei anderen Männern spielte sie Karten und schien eine Glückssträhne zu haben. Zum ersten Mal seit langer Zeit sah ich alle wieder mit freiem Herzen lachen. Und das war ein tolles Gefühl.


    Die anderen feierten noch ausgiebig und würden auch so schnell nicht aufhören.


    Leon hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht und beobachtete seine kichernde Tochter. Ich gesellte mich zu ihm, denn vom Feiern hatte ich genug.


    „Na, genug gefeiert?“, sah er mich lächelnd an.


    „Ja, mir reicht es für heute!“, nahm ich neben ihm Platz. Er legte mir den Arm um die Schulter und zog mich an sich heran.


    „Ist dir wieder eingefallen, warum du plötzlich so eine Kraft hattest?“, wollte er wissen, während er Julia weiterhin beobachtete.


    „Ich weiß wirklich nicht genau warum, aber ich bin mir sicher, dass es etwas mit euch beiden zu tun hatte. Erst als ich an euch gedacht habe, kam sie wie von selbst!“


    „Ich wusste überhaupt nicht, dass ich so eine Wirkung auf Frauen habe!“, lachte er mir ins Gesicht.


    Ich gab ihm einen kleinen Hieb mit dem Ellbogen und wurde ein wenig verlegen. Aber vielleicht hatte er ja Recht und es hatte etwas mit meinen Gefühlen zu ihnen zu tun. Anders konnte ich mir das auch nicht erklären. Vielleicht war es die Angst, wieder einmal eine Familie zu verlieren, die ich gerade erst gefunden hatte. Auch wenn die Trauer über meine eigene Familie noch immer groß war, war ich mir sicher, dass sie nichts dagegen hatten. Denn ich lebte und müsste mein Leben alleine weiterleben und ich denke, es war ihnen wichtig, dass ich glücklich war.


    Ich war mir fast sicher, dass es etwas mit der Liebe zu meiner Familie und ganz besonders zu Leon und Julia zu tun hatte. Denn es gibt dieses Sprichwort ja nicht umsonst:


    „Liebe versetzt Berge“


    Die Zeit verging wie im Flug und Julias Augen fielen langsam zu. Leon legte sie auf das Sofa und sie schlief sofort ein.


    Leon und ich gesellten uns noch einige Zeit zu den anderen, die nur ein einziges Gesprächsthema hatten. Mich und meine ganz besondere Kraft.


    Auch wenn ich nicht wusste, seit wann und warum ich sie besaß, war ich in diesem einen Moment, als ich sie einsetzen konnte, glücklich sie zu haben.


    Ich fühlte mich nicht als Auserwählte oder als Heldin, sondern als ein Mensch, der anderen aus irgendeinem Zufall helfen konnte und glücklich darüber war.


    Auch wenn es in den Augen der anderen nicht so aussah. Sie wollten mich und Julia unbedingt als Helden sehen. Wie auch immer. Ich hatte keine Kraft mehr, mich dagegen zu wehren. Aber akzeptieren würde ich es niemals.


    So langsam wurde ich müde und konnte mich kaum noch auf den Beinen halten. Ich verabschiedete mich von Peter und seinen Leuten.


    „Schlafen Sie sich aus, ab morgen haben wir noch harte Tage vor uns!“, meinte Peter und ich verstand irgendwie nur Bahnhof.


    Fragend sah ich zu Leon, der auch nur mit den Achseln zuckte.


    „Ab morgen werden wir diese Welt wieder bewohnbar machen und uns auf die Zukunft konzentrieren!“, lächelte er uns an.


    „Ja, das stimmt, da haben wir wirklich noch einiges vor uns!“, gab ich zustimmend zurück.


    „Aber vorher sollten wir erst einmal einiges klären“, nahm mich Leon bei der Hand. „Wenn ihr uns entschuldigt!“, grinste er schelmisch und zog mich hinter sich her in das einzige Zimmer, in dem ein Bett stand.


    Viele hatten an diesem Tag ihr Leben verloren und noch mehr ihr Leben zurückerhalten. Man konnte nur hoffen, dass sich dieser Einsatz auch gelohnt hatte und die Menschen endlich aus ihren Fehlern gelernt hatten. Fehler, die ich auf jeden Fall in Zukunft vermeiden würde.


    Die Raumschiffe fielen wie tote Mücken vom Himmel, als hätte man ihnen ihre Energie genommen. Sie krachten lautstark in Gebäude, auf die Straßen oder in Flüsse.


    Das große stürzte nicht weit von unserer Basis in einen Park, den wir danach total vergessen konnten. Die Menschen jubelten und traten und spuckten nach den Fremdkörpern.


    Alle Außerirdischen kamen wie durch ein Wunder ums Leben, als hätte die Maschine irgendeinen Mechanismus in sie eingebaut, der ohne sie das Leben der Wesen nicht ermöglichen sollte. Nur Peter überlebte diesen Angriff, der sich schon vorher davon befreit hatte. Darüber freuten wir uns natürlich alle sehr. Schließlich war er derjenige, der den Meilenstein für unsere Zukunft gesetzt hatte.


    


    


    


    


    Epilog


    


    „Julia, beeil dich, sonst kommst du noch zu deiner eigenen Feier zu spät!“, rief ich die Treppe hoch.


    „Ich bin gleich da, nur noch einen Moment!“, trällerte sie.


    „Seit ihr fertig!“, gesellte sich Leon aufgeregt zu mir.


    „Ich denke, sie hat es gleich geschafft!“, richtete ich ihm noch einmal die Krawatte und dann kam sie auch endlich die Treppe runter.


    „Und, wie sehe ich aus?“, lächelte sie fröhlich und stolz auf ihr eigenes Werk.


    „Klasse siehst du aus, Schatz!“, gab ich ihr einen Kuss auf die Wange und Leon pflichtete mir bei.


    Das schwarze Cocktailkleid, das wir zusammen ausgesucht hatten, stand ihr umwerfend gut. Sie hatte die Haare locker hochgesteckt und ich musste an einen Engel denken, als sie, Stufe für Stufe, die Treppe nach unten nahm.


    „Also dann, wollen wir mal!“, schwebte sie an uns vorbei zum Auto.


    Sie war jetzt sechzehn Jahre alt und hatte heute ihren Abschlussball. Ihr Freund Simon erwartete sie schon vor Ort.


    Natürlich wollte sie wie alle Mädchen nicht auf ihren Vater-Tochter-Tanz verzichten. Da wir ihr diesen Wunsch nicht abschlagen wollten, beschlossen wir für diesen besonderen Tag, Laura, das Kindermädchen, auf Peter aufpassen zu lassen.


    Er war jetzt zwei Jahre alt und unser ganzer Stolz. Nach seiner Geburt hatte Leon beschlossen, ihn nach meinem toten Sohn zu benennen, worüber ich natürlich sehr glücklich war und sofort einwilligte. Und rein zufällig trug er auch noch den Namen des Mannes, der unsere Welt gerettet hatte.


    Ich war froh zu wissen, dass er in einer besseren Zukunft aufwachsen würde, und wir erzogen ihn nach dem Gesetz der Freiheit und Gleichheit.


    Julia und ich brauchten unsere Kräfte bis jetzt nicht mehr einzusetzen und ich hatte das Gefühl, dass wir sie auch in dieser neuen Zukunft nicht mehr brauchten.


    Mein gesuchtes Wissen über eine andere Zukunft habe ich aufgegeben, denn ich wollte das Andenken an meine Familie wahren und entschied mich dazu, meine Vergangenheit nicht zu vergessen. Denn schließlich machte sie mich auch zu dem, was ich heute war.


    Auch Peter, unser Seher und Namensvetter unseres Sohnes, hatte einen neuen Platz in unserer Gesellschaft gefunden. Als Berater der neuen Regierung war er dafür zuständig, dass uns so ein Unglück nicht noch einmal widerfahren würde.


    Er hatte ein ganzes Team von Wissenschaftlern um sich, die ihn bei dieser Aufgabe unterstützten. Im Vertrauen hatte er mir berichtet, dass sie im Geheimen auch die Maschine untersuchten und dabei etwas Schreckliches herausgefunden hatten.


    Wir hatten uns die ganze Zeit auf den Obersten konzentriert, der, wie sich dann herausstellte, auch nur eine Marionette in dem ganzen Spiel war.


    Von Anfang an war es die Maschine gewesen, die alles und jeden kontrollierte.


    Sie war für alles verantwortlich und die außerirdischen Wesen waren nur ihre rechte Hand, die die Drecksarbeit erledigen musste. Sie hatte alles so gut getarnt, dass selbst ihre eigenen Leute keinen Verdacht schöpften.


    Auch nicht die Obersten, die immer in dem Glauben waren, alles unter Kontrolle zu haben.


    Auch sie wurden, ohne es zu wissen, genauso reingelegt wie wir alle.


    Sie hatten sie zwar gebaut, aber die Maschine hatte ihr eigenes Bewusstsein entwickelt. So wurden sie, ohne etwas davon zu wissen, Sklaven ihrer eigenen Technik.


    Peter nahm die wichtigsten Teile aus der Maschine, die sich zwar nach meinem Einfluss selbst nicht mehr kontrollieren konnte, aber er wollte auf Nummer sicher gehen, dass sie so etwas nicht noch einmal unternehmen konnte.


    Zudem hatte er es mir auch nach der gewonnen Schlacht versprochen und er hielt immer seine Versprechen.


    Mittlerweile war alles wieder neu aufgebaut und nichts erinnerte mehr an die Eindringlinge, die die Erde zerstören und uns vernichten wollten.


    Außer der Maschine. Sie wurde wie gesagt nicht zerstört, sondern außer Gefecht gesetzt und als Mahnwache für uns alle in einem Museum aufbewahrt.


    Jeder sollte begreifen, wie nahe wir dem Untergang durch ein Wesen aus dem All gewesen waren.


    Und natürlich, wie weit wir uns selbst bringen würden, wenn wir unsere Einstellung zum Miteinander-Leben nicht grundsätzlich umstellen würden. Denn ich denke, zu dem, was die Außerirdischen in der Lage waren, wären wir auch selbst fähig.


    Die Vergangenheit hat uns eindeutige Warnungen und Beispiele gezeigt, wie man es nicht machen sollte.


    Es dauerte lange, bis alle Spuren beseitigt waren und wir uns alle von dem Schrecken und der Tortur erholt hatten. Doch irgendwie hatte das Ganze auch etwas Gutes, wenn man das so nennen kann.


    Die Menschen lernten endlich. Lernten miteinander umzugehen und sich zu respektieren. Sie halfen sich gegenseitig und den Rassenhass hatten sie auch in den Griff bekommen. Probleme waren zum Lösen da und das hatten sie verstanden. Dass es auch ohne Kriege funktionierte, war ein Segen für uns alle.


    Wieso mussten die Menschen erst kurz vor ihrer Vernichtung stehen, um das alles zu begreifen?


    Manche glauben auch heute noch, dass die Außerirdischen von Gott geschickt wurden, um die Erde zu reinigen oder uns vor eine ganz besondere Prüfung zu stellen.


    Wenn das so gewesen sein sollte, glaube ich, hatten wir sie bis jetzt mit Bravour gemeistert.


    Was allerdings die Zukunft bringen würde, konnte keiner wissen.


    Natürlich hofften alle, dass sie so bleiben würde.


    Aber wie uns die Geschichte gelehrt hatte, gab es fast in jeder Epoche einen, der nie genug Macht bekommen konnte und alles daran setzte, noch mehr zu bekommen.


    Hoffentlich war die Menschheit dann bereit, sich nicht wieder unterdrücken zu lassen und für eine gemeinsame, friedliche Zukunft zu kämpfen.


    Genau wie wir es jetzt getan hatten.


    Denn die Liebe zu unseren Familien, Mitmenschen, Tieren und der Natur sollte über allem stehen. Wir haben kein Recht, Herr über allem zu sein.


    


    


    


    


    


    Keiner sollte sich das Recht herausnehmen, daran etwas zu ändern.


    


    Auch keine Außerirdischen oder irgendwelche Maschinen.


    


    Ende


    


    


    Die Protagonisten


    


    Maja:


    Mit ihren dreißig Jahren ist sie voller Trauer um ihre Liebsten und auf der Suche nach einer anderen, vielleicht besseren Zukunft. Sie zweifelt oft an sich selbst. Und doch schafft es Julia immer wieder, Maja neuen Mut zu schenken, und sie lernt, an sich selbst und ihre Fähigkeiten zu glauben. Nach und nach entfesselt sie immer wieder neue Fähigkeiten, die ihr bei der Rettung der Menschheit helfen.


    Die größte Fähigkeit, die sie besitzt, ist, dass wenn sie an Julia und Leon denkt, sie eine Kraft entwickelt, die nicht nur die Seher, sondern auch die leitende Maschine außer Gefecht setzen kann.


    Julia:


    Sie ist gerade einmal acht Jahre alt und wurde mit ihren seherischen Fähigkeiten geboren und deshalb von ihrer Mutter verlassen. Geerbt hat sie diese von ihrer Großmutter. Sie ist in der Lage, „Suchenden“ eine andere Variante ihrer Zukunft zu zeigen, und kann ihre Vergangenheit sehen. Sie kann per Gedankenübertragung mit Maja kommunizieren und die Gedanken der Menschen verwirren.


    Sie ist diejenige, die allen, die an der Mission teilhaben, neue Hoffnung verspricht und ihnen Mut zum Leben schenkt.


    Leon:


    Er ist Julias Vater und einer, der immer an sie glaubt. Nachdem er Maja begegnet, entdeckt auch er, nach und nach, die Liebe wieder. Peter bringt ihm das Kämpfen bei, um Julia und Maja beschützen zu können. Bis er auf Peters Kartell gestoßen ist, lebt er in ständiger Angst um das Leben seiner Tochter.


    Peter:


    Er ist ein ehemaliger Seher, der das Treiben seines Volkes nicht mehr ertragen konnte und zu den Menschen übergelaufen ist. Äußerlich sieht er aus wie ein Mensch, aber dennoch hat er noch immer die Fähigkeit, die Gedanken der Menschen zu lesen. Aus diesem Grund entwickelt er Helme, die anderen Sehern genau das nicht mehr ermöglichen können. Er gründet eine Bewegung mit Kampftruppe, die sich „Ascan zehn“ nennt, und hilft Maja und den anderen, die Menschheit zu retten.


    


    Sucher:


    Sind Menschen, die, genau wie Maja, auf der Suche nach einer anderen Sichtweise ihrer Zukunft sind. Alle von ihnen haben ein Schicksal hinter sich, von dem sie sich nicht erholen können.


    Seher:


    Führen die Befehle der Obersten Machthaber aus und können in den Gedanken der Menschen lesen oder wühlen. Ob Träume, Wünsche, Sehnsüchte oder bereits Erlebtes, nichts bleibt vor ihnen verborgen. Mit dem Aussehen eines Menschen werden sie ganz besonders auf die Sucher angesetzt, die Julias Standort verraten könnten. Sie fürchten, dass sie diejenige ist, die ihr Vorhaben in Gefahr bringen und ihr Volk vernichten könnte.


    Oberste Befehlshaber:


    Ihre Gesichter und Taten sind zum Fürchten und jeder hat Angst vor ihnen und dem, zu dem sie fähig sind. Sie kennen weder Reue noch Erbarmen, um an ihr Ziel zu gelangen.


    Fest in dem Glauben, die Maschine beherrschen zu können, extrahieren sie mit mobilen Einheiten die Inhalte der menschlichen Gehirne und speisen diese in die Maschine ein.


    Und doch gibt es auch unter ihnen einen, der alle anderen unter sich hat.


    Lesung:


    Seher machen sich mit mobilen Einheiten auf die Suche nach „Suchern“, um ihnen die Gedanken aus den Gehirnen zu extrahieren. Doch zum Schluss müssen nicht nur Sucher unter der Brutalität leiden, sondern die ganze Menschheit.


    Mit Nadeln, die am Ende von Schläuchen und Kabeln hängen, gehen sie in die Gehirne der Menschen und hinterlassen viele Leichen auf ihrem Weg.


    


    Massenlesung:


    Bei der Massenlesung ist die Obermaschine in der Lage, allen Menschen auf einmal ihre Gedanken zu stehlen. Dazu braucht sie nicht einmal mehr Nadeln, Kabel oder Schläuche. Sie ist der Schlüssel zur Vernichtung der Außerirdischen.


    


    Die Maschine:


    


    Eine Teufelsmaschine, die von den Außerirdischen entwickelt und gebaut wurde. Unter einer gläsernen Kuppel befindet sich ein riesiges Gehirn, in dem sie alle Informationen speichert. Im Laufe der Zeit entwickelt sie ein eigenes Bewusstsein und lässt die Außerirdischen in dem Glauben, dass sie weiterhin alle Macht besitzen.


    Die Gedanken, Träume, Wünsche und Erinnerungen, die sie den Menschen aus den Gehirnen entnimmt, nutzt sie, um sich selbst mit Energie zu versorgen.


    Sie will die ganze Menschheit vernichten, um genug Energie zu sammeln.


    Ich denke, danach bräuchte sie auch die Außerirdischen nicht mehr, um ihr grausames Spiel auf einem anderen Planeten fortzuführen.


    


    Ende
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